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VORWORT 

Alle ökonomistische Soziologie ist Oberflächenbetrachtung der 
menschlichea Gesellschaft, und aller Umgestaltunigswille, der 
sich auf sie begründet, kann nur die Oberfläche der menschlichen 
Beziehungen umgestalten. Wer zweifelt daran, daß alle abge- 
laufene Geschichte der Menschheit auf die interessanteste Weise 
erläutert werden kann mit den Phänomenen des Strebens nach 
Reichtum, und wen eigriffe nicht die prachtvollste Lust des Ent- 
larvers, wenn es ihm gelang, ideenerglanzte Stücke der Ge- 
schichte gestützt zu sehen durch wirtschaftliche Begehrungen: 
aber der Bettelmönch und der Säulenheilige haben diese Dinge 
so weit an die Peripherie ihres Wasens verlegt, daß es sich nicht 
mehr lohnt, ihren Lebensablauf an ihnen zu messen. Und solche 
Ersdieinungen gar zu „erklären**' durch wirtschaftliche Druck- 
verhältnisse, das hieße alles Menschliche vorher ausschalten. 
£s ist ein Irrtum, das Streben nach wirtschaftlicher Macht als 
eine ursprüngliche Eigenschaft des Bfenscfaen anzusehen; dieses 
Streben ist vielmehr so mittelhaft, wie nur etwas sein kann, und 
auch die Tatsache, daß die gegenwärtige Geschichtslage der 
Menschheit dieses Mittel an die Grenze des Selbstzweckes perver- 
tiert hat, ist kein Beweis dafür, daß es zu ihsem Wesen gehört. 
Alle ökonomistische Soziologie dringt daher bestenfalb zu den 
Molekülen vor, und nicht zu den Elementen. Sie läßt die letzte 
Frage nach dem GeseUigkeitszwang des Menschen imbeantwortet . 
Sie fängt an mit sozialen Gruppen, die schon vezgesellschaftet ' 
sind, und ist hilflos wie ein Kind, wenn es gilt, di^ am Hen- 
schenrande liegenden Zwänge zu deuten. 

Ganz anders die hier vertretene Soziologie. Sie dringt bis an 
Mächte vor, ohne die der Mensch nicht Mensch sein könnte, und 
um deretttwiUen er erst reich oder arm ist. Sie steht vor den Ato- 
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men. Sie kann auch Einsamkeit/ jene höchst besondere rezi- 
proke Form von GeseBnng, verstehen, ohne etwas anderes cd 
ihrer Erklärung heranzoziehen als die Mittel, die sie tmn Gegen- 
teil braucht. Es ist kein Zufall: in jener Zusammenheit von Eros 
und Logos, in die der Mensch verstrickt ist und durch die er erst 
Mensch wird, wurzelt asugleich seine Sozialität; und nur, wenn 
man die Spuren dieser Mächte bis zum Letzten und Drmgendsten 
verfolgt, nur wenn man die menschliche Gesellschaft und mit ihr 
den Menschen selbst auflöst bis dahin, wo es nicht mehr weiter 
gekt, nur dann kann eine Soziologie entstehen, die beim Wieder- 
zusammensetzen durch schöpferischen Vellen die giofie Mensch- 
heitsmitte nicht verfehlt. 

Es ist daher jedes wissenschaftliche Vergnügen, jede halb be- 
teihgte Interessiertheit an dieser Art von Soziologie verbindert 
und verboten. Man kann dieser oder jener Meinung sein, wo es 
sich um das Durcfaschnittsglück der Durchschnittsmenge han- 
delt: es gibt aber nur Entflammte oder Feinde, wenn die letzte 
Würde des Menschen auf dem Spiel steht. Daher glaube man 
nicht, daß man diesem Buch, das nun im zweiten Teil seine ent- 
scheidende Wendung ninunt, gerecht werden kann, wenn man 
nicht eines von beiden ist. Die ftirchtbare Verbiegung und die 
entsetzliche Verzerrung, die das Menschentum unter dem Druck 
des bürgerlichen Typus erlitt, grellt in so schrillem Licht, daß 
Hilfe und Bekenntnis sich zu den unaufschiebbarst«! Angelegen- 
heiten verdichtet haben. 

Der Weg führt durch die Wissenschaft, wie im ersten Teil. Der 
Eros steht auf dem Spiel, denn in ihm hat sich die Sozialität des 
Menschen verfangen, — Der Eros des Menschen hat zwei Ge- 
biete der Betätigung : die Familie und die mannliche Gesellschaft, 
und beide sind unentdeckt. Die männliche Gesellschaft ist fast 
völlig verschüttet, und die Familie lahmt auf einem Fuß. Wir 
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werden daher die Familie keimen lernen müssen, mit ihr die 
Frau (oder bescheidener gesagt : wir werden so weit an die Frauen 
herankommen/ daß wir — oder sie — die ersten Zipfel ihrer 
Schleier lüften) ; wir werden auf die letzten Gefährlichkeiten tind 
Abgründe stoßen, die das Gesellungsprinzip der Familie enthält, 
und nicht zurückschrecken. Wir werden die männliche Gesell- 
schaft erspüren, die Männerbünde enträtseln und den Männer- 
bund, auf den es ankommt, im Lichte der Zukunft sehen. Dies 
alles mit dem nie erbleichenden Bewußtsein, daß die bisherigen 
Rassen und Völker der Menschen zu wenig getan haben an dem 
Gut, das ihnen anvertraut ist. Der Fond des Menschentums ist 
uneiscfaöpft ; bisher wurde nur an ihm genippt, und wenige Phä- 
nomene reichten an seine Hefe. Das mag daran liegen, daß keine 
Rasse stark genug war, solche Dinge zu ertragen ; die Menschen 
neigen dazu, wenn sie vor einem Abgrund ihrer Seele stehen 
und ihm ausweichen wollen, sich mit anderen Dingen zu beschäf- 
tige und die Tiefen zu übertdnen : und so kann man sehr wohl auf 
den Gedanken kommen, daß die bisherige ökononüstische und 
idealistische Art, mit dem Staate umzugehen, eben eine solche 
halbemste Betätigung war mit dem uneingestandenen Hinter- 
gedanken, dem eigentlichen Emst auszuweichen. 
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1. DIE MANNLICHE GATTENWAHL 



er Staat, die Sprache und die Ehe, diese drei Dinge haben im 



JLy Denkendes theoretischen Menschen das gemeinsame Schick« 
sal gehabt» daE man sich gern darum stritt, ob sie von Natur 
{q>6aei) oder durch Satzung {^iaet) da seien. Dieser Problem- 
stellung liegt offenbar bei allen dreien die innere Frage zugrunde, 
ob man ihnen auch etU fliehen kann, und dieser Frage der Wmisch, 
es zu können. Denn es ist einleuchtend : wenn man beweisen kann, 
daß Staat, Sprache und Ehe nur durch Satzung da seien, so wäre 
es möglich, diese Satzung rückgängig zu machen und dann zu 
einem freieren Fluge auszuholen, denn alle drei Dinge werden als 
Fesseln empfunden. 

Wenn man bedenkt, daß jede einzdne Ehe von jeher durch 
einen Pakt besiegelt und eingerichtet wurde, und wenn man fer- 
ner bedenkt, daß sich immer vor und neben dieser Eheschließung 
mannigfache andere Liebesbeziehungen des Mannes abspielen, so 
begreift man die vielvertretene Ansicht, daß diese monogamen 
Veihältnisse ein Produkt derZivilisation, und zwar besonders von 
ihrer wirtschaftlichen Seite her, seien. Nach dieser Auffassung 
müßte, wenn jene Satzimg aufgehoben würde, das Liebesleben 
völlig wahllos werden und schließhch sogar der Standpunkt der 
beliebigen Vermischung aller Frauen mit allen Männern (Pro- 
miskuität) eintreten. — Aber schon ist ein Denkfehler begangen: 
man hat mit der „Sexualität** gerechnet, wie als komme sie beim 
Menschen in reiner Form — als gleichmäßiger undurchbrochener 
Trieb — vor, und man hat vergessen, daß in ihr der Eros eingefügt 
ist, und daß Eros das Gesetz der Besonderung enthält. Lange Zeit 
lebte unter den Soziologen die Promiskuitätstheorie — wobei Pro- 
miskuität als ein wirklich vorhandener Zustand angenommen 
wurde, aus dem ^ch die gebundeneren Formen der verschieden- 
artigen Ehen „entwickelt'* hatten — ^.und es bedurfte erst der 
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Nachforschungen von Heinrich Sckurlz, der in seinem Werke 
Altersklassen und Männerbünde" die Promiskuität bestritt, 
einfach, weil er sie nirgends, auch bei den primitivsten Völkern 
nicht, gefunden habe. In der Tat: Promiskuität ist kein Zustand, 
sondern ein theoretischer Hilfsbegriff , und man hätte wohl nicht 
nötig gehabt, Erfahrungen zu sammeln, wenn man sich von 
vornherein darüber klar gewesen wäre, daß Sexuahtät stets vom 
Eros durchtränkt ist und Eros stets ein Gesetz der WM in sich 
trägt. Wo immer also Menschen sich lieben, geht Eros auf Eros, 
und eine Promiskuität kann es nicht geben. Jeder von einem 
Volke gesetzte und geheiligte Zustand der mann -weiblichen Liebes- 
beziehung ist also ein Eingehen auf das Wahlgesetz des Eros; bis- 
her war es immer ein durchaus unvollkommenes und von der 
männfichen Herrschaftskaste diktiertes. Die äußerste Verschär- 
fung des Wahlgesetzes liegt in der monogamen Ehe vor — weiter 
kann es nicht gehen. Es ist aber damit keineswegs gesagt, daß 
sie der lauterste und am besten abgelauschte Ausdruck dessen ist, 
was dem Eros wirklich im Blute liegt. Denn die Heiligung der 
Monogamie setzt die völlige Vernachlässigung aller anderen 
Liebesbeziehungen voraus, und sie enthält das Vonuleil, daß die 
Nicht-Gattinnen, die ja trotzdem mit großer, und meist sogar mit 
größerer Leidensdiaft begehrt werden, außerkalb des Eros und 
seines Wahlgesetzes fsiSkn, 

Wir werden uns nicht mit der philosopliischen Deduktion be- 
lügen, was uns leicht als Schwärmerei ausgelegt werden könnte, 
und wir greifen voll hinein in die Welt der Erfahrung. Wir ver- 
treten die Ansicht, daß das, was wir in unserem heutigen Gesell- 
schaftsleben eine Ehe nennen, also dieses ganz bestimmte Liebes- 
verhältnis zweier Menschen verschiedenen Geschlechtes, das den 
Charalcter des Dauernden, Ruhenden und Milden hat, im wesent- 
lichen auch bestehen würde, wenn man alle Ehegesetze aufhöbe; 
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und es würde nicht nur bestehen aus dem Gesetz der psychischen 
Trägheit» sondern wiederum aus dem Wahlgesetz des Eros. Die 
Ehe ist eine von der Natur hingereichte Tatsache, die aucli vou 
der Natur ihre bestimmte Präformation erhält, und zwar kann 
man das sowohl von der biologischen als von der psychologischen 
Seite her erweisen. 

Die biologischen Tatsachen, die sich hier aufdrängen, knüpfen 
an die Forschungen von Wilhelm Fließ* an. Fließ hat beiuumtlich 
die sog^annte biologische Periodenlehra aufgestellt, nach der 
die physischen Grenzvorgänge in einem Organismus, also Geburt 
und Tod, in einem bestimmten Rhythmus vor sich gehen, und 
zwar spielen hierbei die Zahlen 23 imd 28 eine konstante KoUc. 
Diese hatte FHeß ursprünglich an den Menstruationsintervallen 
abgelesen und fand sie dann in Geburts- und Todesdaten von 
Menschen sowie bei Tieren und Pflanzen wieder. Aber diese bei- 
den Zahlen bezeichnen nicht nur Abstände in der Zeit, sondern 
— und das ist das erste Verblüffende, das uns an dieser Lehre be- 
gegnet — : sie bezeichnen auch ein bestimmtes Verhältnis von 
Individuen, von lebender Substanz. Bei der Betrachtung größe- 
ren statistischen Materiales über Geburten stellt es sich heraus, 
daß ein Knabenübeischuß von 105 bei zoo neugeborenen Mädchen 
konstant ist, und daß außerdem bei den Totgeborenen 128 Kna- 
ben auf 100 Mädchen kommen. Die beiden Knabenüberschüsse 
aber verhalten sich wiederum wie 28 : 23. Hier ist also mit diesen 
Zahlen bereits etwas Dinghches getroffen. Aber noch mehr: eine 
Statistik des Deutschen Reiches über zo Jahre berechnet für 
ehdiche Totgeburten z : 28 und für die unehelichen Totgeburten 
I : 23. Und hier stehen wir unmittelbar vor der Tatsache, auf 
die es uns ankonmit : in denjenigen Geburten, die aus einer Khe 

* Vgl. W. Fließ: Der Ablauf des Lebens (Deudicke-Wien); Vom Leben und 
vom Tod (Diedflxicha-Jena). 
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stammen, kommt auf 28 immer nur eine Totgeburt, während 

in den unehelichen schon auf 23 eine kommt. Die unehelichen Ge- 
burten sind also um einiges schlechter gestellt, was ihre Lebens- 
fähigkeit anbelangt. Wir würden dies an sich hinnehmen können, 
ohne darüber zu erstaunen, denn man konnte mit Recht sagen: 
es ist ja selbstverständlich, daß die unehelichen Geburten schlech- 
ter gestellt sind, da bei der Mißgunst, in der sie stehen, bei ihnen 
leichter während der Schwangerschaft für eine Abtötung in utero 
gesoigt wird als bei den ehelichen Geburten, die meistens er- 
wünschte Ereignisse sind. Gewiß: aber wenn nur nicht erstens 
das Verhältnis der beiden Totgeburtenziffem so konstant bliebe, 
und zweitens, wenn es nicht gerade durch jene Zahlen 28 und 23 
ausgedrückt wäre, die eine allgemein biologische, von aller sozia- 
len Einrichtung unabhängige Bedeutung haben! Wir sehen hier 
ohne Zweifel, wie die Natur vermöge eines inneren Zwanges eine 
Schranke aufrichtet imd die außerehehchen Geburten unter 
einem bestimmten — ihr auch sonst geläufigen — erhöhten 
Sterblichkeitsdruck halt. Das sagt so wenig etwas gegen die freie 
Liebe, wie der frühe Tod etwas gegen Achill sagt. 

Daß nicht die rein zeremonielle Ehesclüießtmg, also das wirk- • 
hch Satzungsmäßige, die Schuld an diesem eigentümlichen Sterb- 
lichkeitsverhaltnis der Geburten tragen kann, das dürfte ja wohl 
selbstverständlich sein, aber wir linden vorläufig den rechten 
Grund für diesen Zusammenhang nicht, und können nur mit 
Fließ sagen: „Das Menschenmaterial, das unehelich empfängt, 
muß biologisch anders gemischt sein, d. h. eine andere Mischung 
von männlicher und weiblicher Substanz aufweisen.** 

Es sei hier noch daran erinnert, daß der geniale Weininger in 
seinem Buch „Geschlecht und Charakter" eine Formel der größten 
. sexuellen Anziehung aufgestellt hat, die ein komplementäres Ver- 
hältnis der Mischung von männlicher und weiblicher Substanz 
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(M und W) in beiden Partnern verlangt. Weimnger behauptet 
auch, daß es ihm gelungen sei, in einigen Fällen für den einen 
Partner den anderen auszusuchen, der zu ihm im Verhältnis der 
größtmöglichen sexuellen Anziehung stehe und „also*^ am besten 
zu ihm passe; diese Wahl sei auf Grund einer Taxierung des Ge- 
haltes von M und W in den beiden Partnern geschehen. Aber 
diese Auffassung trifft, wenn sie überhaupt richtig ist, durchaus 
noch nicht das £h,eproblem, denn wir werden gleich sehen, daß 
die sogenannte »^größte sexuelle Anziehung" ein zweischneidiges 
Kriterium ist, die man für die Gatten wähl tunlichst außer Kurs 
setzen möge, wenn man nicht Gefahr laufen will — theoretisch 
und praktisch — Unheil anzurichten. 

Der von außen betrachtete Mensch Ist also vorläufig zum Ver- 
stummen verurteilt, imd es bleibt nun nichts weiter übrig, als 
ihn uns von innen anzusehen in der Hoffnung, die unbewußte 
Kausalkette, die jetzt also eine psychologische ist, etwas weiter 
verfolgen zu können. In Frage also steht vom männlichen Stand- 
pimkte aus gerechnet derjenige Typus Weib, dem im Leben des 
Mannes etwa die Rolle zukommt, die Penelope in der Odyssee hat, 
imd wir wollen wissen, mit welchen psychischen Mitteln sich die 
Gattenwahl auf Penelope richtet. Ich wähle mit Absicht dieses 
antike Epos, tun die Ehe dort zu fassen, wo sie noch nicht durch 
die Zucht der noidisch-ehristHcfaen<?esittung in auffälliger Weise 
von allen übrigen Liebesverhältnissen abgesondert ist; wenn es 
die Ehe dort gibt, wo so viel anderes ohne Skrupel möglich 
war, so haben wir eine weit größere Garantie för ihre Natur- 
ecihtheit als im nordischen Gesittungskreise, wo wir in Gefahr 
kommen, einen Teil der asketischen Bedenken mit in Kauf zu 
nehmen. 

Aber besehen wir uns die Odyssee. Die Philologen haben dies- 
mal recht, wenn sie diese Dichtung ein hohes Lied der Ehe nen- 
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nen. Die zwanzigjährige Sehnsucht des Helden nach seiner Gat- 
tin geht als Leitmotiv durch all das bunte Gewühl von Ereig- 
nissen hindurch, das sonst die Odyssee so reizvoll macht. Homer 
hat es verstanden, auch über die glänzendsten Erlebnisse des 
Helden, die an sich wohl imstande wären, ihn auf die Höhe 
menschlichen Glückes in Reichtum und Liebe zu heben, eine 
tiefe Schwermut zu legen, die ihren Glanz bricht. Die Taten der 
Odyssee sind alle durch ein Temperament gesehen, das von einer 
immer gleichbleibenden Sehnsucht nach der Gattin getrübt ist. 
Der Penelope stehen als Frauentypen entgegen der der Kälypso 
und Kirke. Diese sind Halbgöttinnen imd Zaubrerinnen, die das 
Gemüt des Helden unerhört äufzurühren vermögen; Kirke sen- 
det ihn in die Unterwelt, damit er dort sein Schicksal erfahre, 
und bei Kalypso, der „göttlichen unter den Göttinnen", wie 
Homer sie nennt, weilt er viele Jahre, in der ,, zerklüfteten Höhle" 
ihrem Gesänge lauschend. Aber sie bemüht sich vergeblich, seine 
Gattin zu, werden", was nicht etwa heißt, daß er sie nicht be- 
rührte. Er sitzt jeden Tag a^ Meeresufer und schaut nach dem 
Rauch vonlthaka. Penelope wurde inzwischen alt, und die Göt- 
tinnen bleiben ewig jung: trotzdem aber verhert ihr Bild seine 
Wirkung nicht. — Homer hat noch eine Frauengestalt gescbaf- 
fen, die man mit sehr viel Grund als die schönste der Odyssee zu 
begrüßen pflegt : Nausikäa. Sie ist als jüngeres Abbild der Pene- 
lope zu deuten, und Odysseus scheidet von ihr mit jener eigen- 
tümlichen Wehmut, die in der Mitte zwischen Begehren und 
Schonung steht. Er rührt sie nicht an, wie als spürte er,; daß diese 
Art von Frauen nur glücklich werden kann,* wenn sie einmal von 
einem Mann geliebt werden. 

Die tiefe Wirkung, die die Odyssee seit Jahrtausenden auf alle 
Männer ausübt, liegt darin, daß sich heimlich in ihr das Wahl- 
gesetz des mannweiblichen Eros auswirkt. Hier die stiUe heimische 
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Frau mit dem ewig gleichen spendenden Eros, dort die erregten, 
fremden, weisen» aufrührenden und dämonischen, die den Mann 
in die Unterwelt senden. Erheben diese den Anspruch, daß der 
Mann für immer bei ihnen bleibe, und halten sie ihn mit Gewalt 

zurück, wie Kalypso den Odysseys auf Ogygia: so strebt quälend 
das Bild der Gattin auf und zerstört das Götterglück. Ist es aber 
umgekehrt : erheben die Penelopes Anspruch auf den Alleinbesitz 
des Mannes, so drohen wieder die Kalypsos mit ihrer göttlichen 
Stimme und erwürgen alle Friedlichkeit der Ehe. So ist in der 
Tat das Schicksal des Mannes in seiner Liebeswahl, und man 
könnte unsere bürgerlichen Ehen wohl umgekehrte Odysseen 
nennen. 

Wir müssen nun aber der Kraft zu Leibe gehen, die imstande 
ist, den Mann in der Art zu fesseln, wie Odysseus von Penelope 
gefesselt wird. Wir wissen bereits und können es uns oft genug bei 
der Betrachtung der uns umgebenden Menschenveihältnisse be- 
wahrheiten lassen, daß es nicht die Fülle körperlichen Reizes, 
nicht die üppigen Formen oder üppige Geistigkeit ist, die die 
Fälligkeit besitzen, das Ehegefühl bei einem Manne aufkommen 
zu lassen und es dauernd neu zu nähren. Man hört nicht selten, 
wie man sich darüber wundert, daß dieser oder jener junge Maim, 
dem doch „die Welt offen steht", der so viele schöne und reiche 
Frauen zur Auswahl hat, schüeßlich sich ein unscheinbares ein- 
faches Mädchen zur Gattin nimmt, und zwar mit dem sicheren 
Gefühl, daß diese allein „die Richtige** sei. Eine Antwort ver- 
mögen die Männer meistens nicht zu geben, man muß sich mit 
dem fast tautologischen Bescheid begnügen: ,,Ja, ich weiß nicht, 
es ist so etw^as in ihrem Wesen, was mich anzieht, wie sonst bei 
keiner." Manchmal hört man auch bereits den Bescheid: „Sie 
hat so etwas Ankeinuindes an sich.** Diese Antwort beginnt 
schon verräterisch zu werden. Sie enthüllt uns die Tatsache, daß 
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die erwählte Gattin eine Beziehung zum Heim habe, und zwar 
dürfen wir annehmen, daß es nicht das Heim ist, das erst ge- 
gründet werden soll, sondern das, welches der wählende Mann 
schon einmal erlebt hat: die eigene Kinderstube. 

Daß die ersten Affekterlebnisse des Kindes eine erheblich \-iel 
größere Wichtigkeit für den psycliischen Aufbau des späteren 
Menschen haben, als man gewöhnlich zugeben will, ist eine Wahr- 
heit, die nns erst die nähere analytische Untersuchmig der infan- 
tilen Seele zum Bewußtsein gebracht hat. Die infantilen Erleb- 
nisse, insofern sie dasjenige Triebgebict füllen, das wir im er- 

• weiterten Sinne als das sexuelle zu bezeichnen pflegen, haben* 
eine stark determinierende Wirkung auf spätere wichtige Ent- 
scheidungen, und auch die Gattenwahl holt sich ihrebestinunen- 
den Kräfte aus dem infantilen Triebfond. 

Ich möchte dies hier einmal an einem sehr eindringlich sprechen- 
den Beispiel erläutern. Vor etwa eineinhalb Jahren. traf ich in 
Berlin einen jungen Techniker L. wieder, zu dem ich fünf Jahre 
früher eine oberflächliche Beziehung gehabt hatte. Wir freunde- 
ten ims selu: schnell an und gerieten in wenigen Wochen in ein 
Gespräch über sexuelle Dinge, in denen er eine außerordentliche 
praktische Erfahrung besaß bei ungeordnetem Wissen. Kurz 

- darauf wurde er mein Patient. L; war ein äußerst erfolg- 
reicher Frauenliebhaber, seine weiten Reisen in alle Weltteile 
hatten ihm eine erstaunliche Menge Frauen zugetrieben, ver- 
heiratete, unverheiratete, Jungfrauen un4 Prostituierte. Der 
großen psydiiscfaen Einstellung auf Frauen kam noch eine nicht 
minder starke physische Leistungsfähigkeit zu Hilfe. Was ich 
bei ihm an Potenz gesehen habe, übersteigt das Durchschnitt- 
liche um ein ganz Erhebliches. Seine Wirkung auf Frauen war 
demnach auch eine entsprechend starke ; er besaß Bildung, feinen 
Takt, Geist und jenes wirksame Gemenge von schroffer Ent- 
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schiedenheit und Güte, das den Frauen so wohltut. Die Unter- 
haltung über die verschiedenen Frauen, mit denen er in sexuelle 
Beziehungen getreten war, und die Bilder voü ihnen, die er mir 
zum Teil vorlegte, boten nun vorlaufig nichts weiter Interessan- 
tes. Derartige Gespräche haben gewöhnlich zunächst weiter kei- 
nen Zweck als den der pikanten Unterhaltung. Das unsere wurde 
erst tiefer, als mein Patient mehr Vertrauen zu mir gefaßt hatte. 
Ich merkte nämlich sdir bald heraus, daß alle diese Frauen, die 
er mir zeigte, bei ihm keinen dauernden Widerhall gefunden 
hatten, und eine Bemerkung von mir, die darauf zielte, löste- 
ihm die Zunge. Er gestand mir, daß er sich bei allen Er- 
folgen, um die so mancher ihn beneidete, in seinem Liebesleben 
doch keineswegs glücklich fühle. Was könnten ihm all diese 
Frauen im Grunde sein ! Sie wären doch immer nur ein flüchtiger 
Reiz, der vorbei sei, wenn man sie eine Zeitlang genossen habe, 
der dann wiederkomme, um immer wieder von neuem vorbei 
zu sein. Es fehle ihm die grofie Richtung in seinem Iiebesleben> 
das Ziel und die Wertgebung. 

Dies wäre für den Unkundigen zunächst verwunderlich ge- 
wesen, denn aus der Erzählung war zu entnehmen, daß sich unter 
diesen Flauen ganz hervoiragende Charaktere befanden, die auch 
zum Teil den Vorzug großer Körperschönheit besaßen. Auch sein 
Urteil über sie trug dieser Tatsache Rechnung und biUigte ihnen 
zu, was ihnen gehörte. Es lag also nicht am Werte der Frauen, 
die er sich eroberte, sondern an seiner EinsUüung zu ihnen. Ich 
fragte daber, ob sich unter semen Geliebten eine befände, bei der 
er wenigstens den Ansatz für das gefunden zu haben glaubte, 
wonach er sich sehnte. Nach einigem Überlegen kam die Antwort : 
„Ja, eine war darunter^ eine Krankenschwester, die hätte ich 
hdraien können. Die war etwas anderes. Und mit der habe 
• ich auch nichts voigehabt, die habe ich nur leise geküßt. Sie 
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hatte in ihrem Wesen so etwas wie meine jüngere Schwester an 
sich.** 

. Ich war hier nach den Erfahrungen» die ich auf diesem Gebiete 
hatte, an einem Punkte angekommen, der das Rätsel seiner ero- 
tischen Ziellosigkeit enthielt. Mit der psychoanalytischen List, 

die man sich bei Kenntnis der sexuellen Älotivationen allmcälilich 
aneignet, verfolgte ich das Gespräch hier nicht weiter, sondern 
lenkte es wo anders hin. Ich m\ißte mir sagen, daß, wenn ich ihm 
jetzt mit der Tür ins Haus fiele und ihm seine infantile Fixierung 
an die Schwester auf den Kopf zusagte, ich sofort auf die Ver- 
drängung stoßen müßte, die weitere Ergebnisse in Frage stellen 
konnte. 

Bei einer nächsten Gelegenheit knüpfte ich ein rein theore- 
tischesGespräch über dieEntwiddung derSexualität im einzelnen 

Menschen an, und ich fragte ihn, ob er etwas von der SexuaHtät 
des Kindes wisse, und wie die Kinder sie befriedigten. Darauf 

. antwortete er zunächst ganz aUgemein, daß seiner Ansicht nach 
allerdings Kinder auch Sexualität besäßen; hinter den heim- 
' liehen Itoderspielen in dunklen Ecken stecke ja schließlich 
weiter nichts als das. Als er nun in die Verlegenheit kam, ein 
Beispiel zu nennen, verfiel er sofort auf sein eigenes Leben. Er 
«rzählte unter ziemlich heftigen Widerständen, daß wohl auch 
in dem Verhältnis zwischen ihm und seiner jüngeren Schwester 
im Grunde" etwas Sexuelles stecke, aber, so bemerkte er gleich 

. vorsichtig, bis zum Letzten sei es nicht gekommen. Alles das 
sagte' er mit dem eigentümlich tastenden Gestus der Sprache, 
-den Menschen anzunehmen pflegen, die etwas Bewußtseinsun* 
fähiges hergeben müssen. Er war sich offenbar vorläufig selbst 
noch nicht klar, was denn, eigentüch dahinter stecke, und er 
fühlte das peinliche Bewußtwerden inzestuöser Wünsche. Schließ- 
lich kam dann folgendes heraus : seine jüngere Schwester war das 
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eigentliche in der. Mitte seiner Begehmngen stehende Sexuale 
Objekt seiner Kindheit gewesen. Es Ikamen Szenen von ganz 

außerordentlicher sexueller Drastik zum Bewußtsein. Als dann 
seine Schwester älter geworden sei, hätten sie die Sache einge- 
stellt. Eines Tages wollte sie nicht mehr, und er habe auch ein- 
gesehen, daß sich so etwas nicht gehöre, und von da an seien sie 
gute Kameraden gewesen. Sie beide hatten immer zusammen- 
gesteckt und bildeten eine besondere Gruppe in der Familie, die 
auch respektiert wurde. Man wußte, daß die Neigung der beiden 
Geschwister eine besonders starke sei und jedenfalls über das 
gewöhnliche Maß hinausging. Er habe seine Schwester nie ver- 
gessen können, noch heute fühle er eine innige Zuneigung zu ihr, 
und das würde sich wohl auch so halten. Die Schwester sei ver- 
heiratet und er habe zuerst eine sehr heftige Abneigung gegen 
seinen Schwager empfanden, die er sich nie habe erklären können, 
da dieser ein durch und durch tadelloser und gebildeter Mensch 
sei. Ich klärte ihn auf, daß es sich doch hier eben um weiter nichts 
als um gewöhnliche Eifersucht handle, deren sexuelle Natur 
seinem Bewußtsein bisher nur nicht annehmbar gewesen sei« 
Dies gab er denn auch zu, wenn auch zunädist noch mit der be- 
kannten Einschränkung „in gewissem Sinne". 

Ich fragte nun weiter, ob er denn in erwachsenen Jahren hin 
und wieder das Verlangen gespürt habe, jene sexuellen Attacken 
seiner Schwester gegenüber zu wiederholen^ bekam aber eine ent- 
schieden verneinende Antwort. Wir haben hier also die deut- 
liche Verdrängung eines im infantilen Stadium rege gewesenen 
Sexaalwunsches vor uns; wie schwach aber diese Verdrängung bei 
meinem Patienten war, zeigt folgendes Vorkommnis: Es waren 
einige Wochen seit unserer letzten Unterhaltung verstrichen, als 
er zu mir zu Besuch kam ; wir gerieten wieder auf das Schwester- 
thema, und da gestand er mir, daß er in der vergangenen Nacht 
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einen dreifaeheH PoUutiansiraum gehabt habe mit vcfhergehender 
dreifacher Inxest^uMtasie seiner Schwester gegenüber. Also eingans 

grober und unverhüllter Wollusttraum, der bewußtseinsunfäliige 
Wünsche einer früheren Zeit zur Erfüllung brachte. Ich stellte, 
noch einmal fest, daß er in wachem Zustande die Vorstellung 
,,K<ntus mit der Schwester^nur abstrakt denken konnte,nicht aber 
sie mit Sexualität füllen. Der Wachende spfirte bei dem Versuche, 
es zu tun, Unlust, also verdrängte Sexualität, der Träumende 
Lust. Diese Koitusträume wiederholten sich später noch öfter. 

Wir haben einen derartig deutlichen Fall von Geschrater- 
inzest einerseits der starken Sexualität zu verdanken, die ihn 
produzierte, anderseits dem ziemlich weitherzigen und leicht 
ausdehnbaren Bewußtsein ihres Inhabers. In Fällen, wo beides 
schwächer ist, wird man lange suchen miSssen und wird nur mit 
großer Mühe ein paar sexuelle Andeutungen aus der Kindheit 
zum Vorschein bringen; zu einer offenen Koitusphantasie im 
Traume ohne alle Verhüllung wird es nicht leicht kommen. 

Nachdem ich diese Schwestereinstellung aulgedeckt hatte, ver- 
suchte ich noch, auf die Spur der Mutter zu kommen. Die Be- 
ziehungen zur Mutter hegen ja für gewöhnlich tiefer im Unbe- 
wußten und werden durch stärkere Zensurmächle dort festge- 
halten, als die zu Geschwistern. In diesem Falle konnte ich nichts 
weiter herausbekommen als eine sehr intensive Hingabe an die 
Mutter, ohne daß ich einzelne Fakta, die das Wie betrafen, hätte 
hervorholen können. Der Sohn weihte ihr in seinem Innern einen 
besonderen Platz, er sprach stets mit der größten Liebe von ihr 
und die Erinnerung an ihren Tod konnte ihn stark erschüttern. 
Dieser Liebe zur Mutter stand em beträchtlicher Vaterhaß zur 
Seite, der nur sehr oberflächlich durch Pietät kompensiert war. 
Der Vater war gleichfalls eine sexuell stark betonte Natur; er 
hatte oft die liebesstunde zwischen ihm und der Mutter gestört; 
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vfetm er bei ihr in der Küche saß, nvar er oft hereingekommen rnid 

hatte die Mutter — die er haben wollte — angefahren : ,,Na, hockt 
ihr beide da schon wieder zusammen !" Dieser als ödipussituation 
bekannte Vorgang lag im Mittelpunkte der Beziehung zu den 
Eltern. Die Mutter als Geliebte, der Vater aisgehaßter Nebenbuhler. 

Ich hatte durch diese Bewußtmachungen, die zum Teil unter 
starken Widerständen vor sich gingen, die Aufmerksamkeit 
meines Patienten auf die bestimmenden Einflüsse seiner Kind- 
heit gelenkt. Er wurde sich durch diese Zusanunenhänge darüber 
klar, daß sich die Frauen, die er geliebt oder begehrt hatte, in 
zwei Gruppen scheiden mußten : die eine, welche in ihrem Wesen 
Anklänge an die Träger jener ersten erotischen Erlebnisse auf 
weisen konnte, die andere, welche fremde Züge zeigte. Und zwar war, 
wie wir schon gesehen hatten, besonders das Büd der geliebten 
Schwester maßgebend für die erste Gruppe. Jedes andere Weib, 
das von diesem Typus entfernt war, moclite es noch so viele Vor- 
züge besitzen, konnte für ihn inmier nur Kaiypso und Kirke, nie- 
mals aber Penelope werden. 

Nun sah er klar und verstand seine erotische ZieQosigkeit den 
fremden Frauen gegenüber. Nach etwa einem Jahr reiste er ins 
Ausland und lernte dort wieder im geselligen Leben eine Reihe 
Frauen und Mädchen kennen. Wie zu erwarten war, winkte ihm 
der Erfolg ; er machte genügenden Eindruck, um seine verwegen- 
sten Wünsche zu erfüllen. Aber er begnügte sich mit einer einzigen 
Verfühnmg und verlobte sich statt aller weiteren Untemeh- 
mtmgen mit einem einfachen Mädchen. Nach einem kurzen Ge- 
spräch von kaum einer halben Stunde war in ihm das bestimmte 
Gefühl aufgetreten, daß dieses Mädchen und keine andere för 
ihn die passende sei. Als die Verlobung dann auch formell zu- 
stande gekommen war und er reichlich Gelegenheit gehabt hatte, 
mit ihr allein zu sein, fragte ich ihn, wie es denn nun mit seiner 
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engeren seanelteii EiosteUung za ihr stünde, tmd ich bekam die 
erwartete Antwort» daß er dieses Haddien Insher eigentlich noch 

nicht begehrt habe und daß er durchaus warten könne. Das sagte 
difeser sexuell so stark bewegte Mann, der es gewohnt war, die 
Flauen im ersten Sturme zu nehmen I Ein Veigleich der Braut 
mit seiner Schwester zeigte mit Deutlichkeit die \^^erkehr des 
schwesterlichen Typus in ihr, als dessen wesentliche Eigenschaft 
er die Lebendigkeit der Augen und des Gemütes bezeichnete nebst 
dem kindlichen Einschlag und dem Fehlen des Raffinements. 
t \ßs kann nicht zweifelhaft sein« daß die Einstellung, die der 
^Patient zu seiner Braut hatte, von der, die er zu den mebten 
anderen Frauen hatte, in ganz bestimmter Art verschieden war, 
und die Parallele zu Penelope und Kalypso drängt sich hier auf 
das deutlichste auf. Der Penelopetypus ist für den Mann der- 
jenige, dessen Urbild von den infantilen Erlebnissen genährt 
wird. Auf ihn wirft sich die Sexualität zunächst in gedämpfter 
Form, weil hier stets ein gewisser Inzestdruck vorliegt. Erst all- 
mählich wild die oigastische Phase erreicht Der Penelopetypus 
ist' der fvbr die Ehe und die Heimgründung geeignete. Ifönner, 
die ihre infantilen InzestwSnsche schlecht verdrängt haben, 
laufen ihr Leben lang an diesem Typus vorbei und wagen nicht, 
von ihm Besitz zu ergreifen. Wir haben solche Hagestolze schon 
früher in dem Kapitel über „Infantile Menschen" kennenge- 
kmt; und auch in dem eben gesdiilderten F^dle wäre es dazu ge- 
kommen, wenn die Bewußtmachung der Inzestwünsche nichf 
deren hemmende Kraft aufgehoben hätte. 

Beim Kalypsotypus ist die sexuelle Lage genau die umgekehrte: . 
p^tauen, die unter ihn frJlen, ähndn den geliebten Personen dar 
Kindheit so wenig wie mögUch, und daher hat der Inzestdruck, 
d6r sich nur auf jene bezieht, über sie keine Macht ; die Sexualität 
hat hier die Möglichkeit» sofort in die oigastische Phase zu ge- 
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langen, und findet ihre Grenzen erst bei den Grenzen der natür«. 
lichea Potenz. £s gibt Männer, die der Inzestdrodc des Penelope-^ 
typus zwingt, in eine fremde Rasse hineinmheiraten. Biese 
Eigenschaft findet sich in besonders deutlicher Form bei den 
Juden, und, was das Auffallendste ist: sogar bei zionistischen 
Juden. Diese propagieren in ihrem Bewußtsein den eignen Rasse* 
typus beiderlei GescUedites, und ihr Unbewußtes drängt sie 
fremden. Odysseus heiratet Kalj^pso: und seine Sehnsucht nach^ 
Penelope, die er nicht berühren darf, bringt ihn dazu, sein ganzes» 
männliches Schöpfertum auf die Verhexxlichung der Rasse su 
werfen, der seine Mutter angehört. 

Der Mann tritt also den PVauen im Rahmen mm» WM- 
Systeme gegenüber, von denen das eine im Penelope-, das 
andere im Kalypsotypus wirkt. Er ist demnach grundsätzlich 
higam. Die frühere Behauptung der Polygamie des Mannes ist 
dadurch entstanden, daß man einfach die geliebten Personen 
zählte und den eben beschriebenen Wahfanecfaanismus übersah» 
Er schließt also die Auffassung von der Bigamie nicht aus, son- 
dern ist nur dessen farblosere zahlenhafte Umschreibung. Denu 
sowohl der Penelope- als der Kalypsotypus wird ja durch mehrev^ 
Vertreterinnen gededrt (Penelope durch weniger als Kalypsp)^ 
die gute endgültige Wahl, die also jenseits des bloßen Mechanis? 
mus steht und durch eine ernste Prüfung der GesamtpersönUch- 
keit erfolgt, entscheidet dann nach der Frage der Ebenbürtigkeit;. 
Diese Festlegung auf eine Frau (innerhalb je eines der betden 
Wahlsysteme), diese höchst bewußte, geläuterte und wohlge^- 
prüfte Tat, die die Vorgängerinnen zu Erinnerungen nlacht un4 
spätere Vertreterinnen desselben Typus durch einen Akt der 
Treue gegenüber der Erwählten in Nausikaaleme hält, ist bisr 
her immer nur dem Penelopetypus zuteil geworden, während 
Kalypso dem ewigen Wechsel unterworfen blieb. In der Kulturr 
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geschichte der Menschheit steUt sich dieser Wechsel und diese 
Flucht vor der Festlegung in einer ewigen und untrennbaren 
Kalypso als Hetirisnim dar. . 

Es ist kein Zweifel, daß diese Tatsache nicht anders gewertet 
werden kann denn als Unreife des Mannes. Es ist ein Irrtum der 
bürgerüclien Gesellschaft, die die Monogamie vertritt, daß der 
Mann in einer Frau, eben der Gattin, sein Laebe^ben zu VoBr 
endttng und Abscfalufi bringen kann^ Richtig ist, dafi er es inner- 
halb des einen Wahlsystemes kann, wenn es ihm nicht an Willen 
gebricht. Wäre jene monogame Behauptung richtig, so gäbe es 
eben keinen Hetäiismus. Jeder aber, der nicht durch die mono- 
game lUusipn seiner Urteilskraft beraubt ist, mnfi sehen, daß 
der Hetärismus zu allen Zeiten ohne jede Unterbrechung stark 
gewesen ist und vollkommen unausrottbar. Tatsachen sind zwar 
keine Beweise gegen ein sittUches Gebot, und wenn die Einehe 
in sich selbst die genügende Rechtfertigung enthielte, so müßte 
sie dtirchgeführt 'werden, allen wahren Tatsachen zum Trotz ; wenn 
aber die Gegentatsache selber eine Struktur aufweist, die sie recht- 
fertigt, so verschiebt sich die Lage. Der Hetärismus wurde keines- 
wegs bk>ß als lüsterne Spielerei von den Menschen behandelt, son- 
dern tiefere und reichere Zeitalter haben ihn heiliggesprochen 
und ihm Tempel geweiht. Es gibt ein Sakrament des Hetärismus. 

Ein weiterer dringender Einwand gegen die bürgerüclie, mono- 
game Ehe ist, daß sie immer un§^ückUch verläuft. Diesen Satz 
wird mir kein Sdiwärmer zugeben, weil er die fürchterlichste 
Wahrheit gegen das Idyll enthält. Aber es ist wirklich so und 
kann schlechterdings nicht abgestritten werden, daß die mono- 
game Ehe, die den Grundinstinkten mindestens des Mannes 
zuwider ist, mindestens eine der beiden Gatten verkümmert, in 
den meisten Fällen aber beide. Freilich ist es leicht, diesem Satze 
entgegenzutreten, weil die meisten Menschen gewohnt sind, 
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Glück in Zufriedenheit und Abfindung zu suchen. Wem aber 
„Glück" jene höhere, mit der Würde des Menschen einstmmiige 
Angelegenheit bedeutet, die jeden Tag von neuem erworben 
werden muß, für den kann es nicht zweifelhaft sein, daß die mo- 
nogame Ehe zum Unglück führt. 

Als jener junge Techniker, von dem ich erzählte, die Vorbe- 
jreitungen zu seiner Heirat traf, fragte ich ihn nach seiner 
letzten Geliebten. Von dieser hatte er mir am meisten Und untet 
größter Erregung seines Gemütes erzählt. Es war eine Frau von 
unerhörtem erotischen Talent und einer Klugheit seltenen Ranges. 
£r war mit ihr gereist, er hatte ihr das Leben gerettet, und die 
beiden waren verbunden in einer Art, die allen Neides wert war: 
Nicht selten bebte sein6 Stimme, wenn er von ihr sprach, und er 
sagte mir, daß sie ihm manchmal Schauder eingeflößt habe: „Sie 
blätterte in meinem Leb.en wie in einem Buch, sie schlagt eine 
Seite auf, die mir ganz imbekannt war, und sagt : ,Sieh, hier stehen 
wir . . . !* — Sie ist nlir unheimlich geworden.** — Dann erzählte 
er mir, daß er die Beziehungen nun endlich abgebrochen habe, 
um ein geordnetes Leben zu beginnen. 

Hiermit hätten wir die Absicht des monogamen Sakramentes er- 
faßt. Die Heiligung der monogamen Ehe ist eine Sicherungsmaß- 
regel des bürgerlichen Mannes gegen die aufrührenden Enthül- 
lungen des unehehchen Frauengeschlechtes. Die bürgerhchen 
Männer sind zu bequem, um den eigentlich künderischen Frauen 
ins Gesicht zu sehen und ein Leben mit ihnen auszuhalten* Sie 
fürchten sich vor den Irrfahrten des Odysseus und dem Steigen 
in die Unterwelt im Auftrage einer Zaubrerin. Deshalb wird der 
Kalypsotypus verraten und der ewigen Pluraüsation ausgeliefert. 
Durch Sanktionierung der Monogamie weicht der Mann der 
eigentlichen Wucht des Eros aus und degradiert die menschliche 
Gesellschaft zu — dem, was sie jetzt ist. 
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n. GATTIN UND FREIE FRAU 

Was aber smd die Frauen al^ieselieii davon, da0 sie vom 
Manne nach seinen beiden Wahlsystemda begehrt nverden ? 
Sind sie «ine gleichgeartete Masse, die sich dagegen sträubt, in 

zwei verschiedene Typen eingefangen zu werden? Oder gibt es 
unter ihnen objektive Unterschiede, die diesen beiden Einstel- 
lungen vielleicht gar entsprechen? ,,Kalyp80** und ,,Penelope" 
sind Gesdunacksurteile des Mannes ; sie sind fflr die Frauen selbst 
an und für sich nicht maßgebend. 

Es ist keine Frage, dai3 alles, was Frau ist, eben in dem einen, 
was das letzte Wesen des WeibUchen ist, sich einander gleich 
ist (Prindpinm generis), wie es auch keine Frage sein kann, 
daß wiederum jede einzelne Frau sowohl von jeder anderen als 
auch vom Typus Frau in vollkommen eindeutiger Weise abweicht 
(Principium individuationis). Es ist eine Angelegenheit des Stand- 
punktes und der Wichtigkeit, diese Untersdiiede hervortreten 
zu lassen oder sie zum Verschwinden zu Bringen. Der Gesetz- 
geber eines Staates nimmt nur auf das Principium generationis 
Rücksicht, der Liebende nur auf das Principium individuationis. 
Wem weder am bisherigen Staat noch an der bisherigen bürger- 
lich-privaten Art, zu lieben, etwas gelegen ist, sondern wer eine 
menschliche Gesellschaft von höherem Range will, der wird gut 
tun, quet in das Frauengeschlecht noch zwei Unterschiede hinein- 
zulegen, die schon die abgelaufene Kulturgeschichte unklar be- 
merkte, und die jedenlalls von der Natur deutlich genug hervor- 
gehoben sind. Diese beiden Arten innerhalb des wdbUchen Ge- 
schlechtes sind : die Gattin und die freie Frau. 

Durch Verstärkung der entgegengeschlechtigen Substanz wird 
beim Menschen die Vorbedingung för . die Deutung des 
Geschlechtes im Bewußtsein gegeben. Dieser Satz ist so zu ver- 
stehen : die Natur schafft die Geschlechter einer Tiergattimg so, 
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daß der größere Teil der Individuen sein Geschlecfatsprimat in 
voUkommen gesicherter und fragloser Form äufrechteriiält, also 
VoUmännchen und VoUweibchen; daneben aber schafft sie (wie 

allenthalben) Übergänge, ein Zwischenreich, das sich im extremen 
Falle bis zum Hermaphroditismus auswächst. Diese Tatsache 
spiegelt sich im jeweiligen Bewußtsein (und wir kennen nur daa 
menschliche) so wieder, daß durch solche Individuen, mit mehr 
oder minder beunruhigtem Denken, nicht nur die Frage, sondern 
auch das Fragwürdige des Geschlechtes und der von ihm stam- 
menden Taten angeworfen wird. Das Zwischenreich ist also die 
skeptische Rasse innerhalb einer Tiergattung, die die jeweilig 
überkommenen GattungsheiBgtümer (besser gesagt: die zum 
biologischen Fortbestande als „wahr" dogmatisierten Irrtümer) 
anzweifelt. Beim menschlichen Manne spielt sich dieser Prozeß 
etwa folgendomaßen ab: Die eigentlichen VoUmänner, die von 
keinem Aufleben ihrer (latent stets vorhandenen) weibüchen Sub- 
stanz beunruhigt werden, haben ein im Grunde konservatives Cre- 
müt ; es sind die Bürger, im guten Sinne des Wortes, in denen 
sich die biologische Gattung am vollkommensten darstellt. Wo 
aber die Vitalisierung der weiblichen Substanz einen bestimmten 
Schwellenwert erreicht hat, da hört es auf mit der Ruhe. Am 
Primate des Männlichen wird leise gerührt, und die letzte und 
eigentliche männliche £igen8chaft, der Geist, wird in Kampf- 
stellung gendtigt. Das Sichbewußtwerden des eigentlichen Ge- 
schlechtscharakters geschieht immer ha denen, die von ihrem 
Geschlecht ein klein wenig abrücken. Alle Künstler, Propheten, 
Gesetzgeber, Feldherren und Denker gehören nicht zum Voll- 
männertypus, sondern ragen mdbr oder minder stark ins Zwi- 
schenieich. Wer das Ilfannliche betont, tut es nicht, weil er es hat, 
sondern weil er es nötig hat. Er bringt den in ihm schlummernden 
Gott Logos zur Entfaltung und wirft ihn (der sich ihm als objek- 
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tiver Wert vorgaukelt) über die gesamte Welterscheinung zur 
Bezwingung der aufsässigen nveihlicfaen Substanz, die als „Chaos** 
objektiviert und verschrieen wird. Durchsichtig genug ist also die 
Erscheinung des heiligen Geistes auf Erden. 

Was wir also auch immer an geistigen Werten der Menschheit 
verehren, stammt ausnahmelos von Männern mit gelockertem 
männlichen Primat, und zwar von eigentlichen Übermännem, 
die einen Zuschuß von weiblicher Substanz aus ihrer Famüien- 
masse bekommen haben {W. Fließ). Es gibt auch Männer, bei 
denen die weibliche Substanz lebendig wird, ohne diesen Zuschuß : 
das sind Unschöpferische, die leicht verkommen, die.aber, wenn 
sie geistige Instinkte haben, doch eifriger zuhören als die bürger- 
lichen Vollmänner. 

Genau derselbe Vorgang spielt sich bei den Frauen ab. Wir 
haben hier das Vollweib oder die Gattin, deren Weibliches ihr 
selbst fraglos ist und die es unbekSmmert hinnimmt. In der 
Gattin ist die Gattung gesichert. Ihr Wille, Kinder zu gebären, 
kommt früh und spontan ; er wird durch keine andere Reife be- 
dingt, als durch die Körperreife, und der Eros zum Kinde ist 
immer ungebrochen. Die freien Frauen aber gehören ins Zwischen« 
reich. In ihnen regt sich die männliche Substanz, man merkt an 
ihrem äußeren Gestus jene lebendige aufgeregte Art, so wie man 
am Gestus der männlichen Künstler die hamletartige Zartheit 
und Empfindlichkeit hindurchmerkt. Den freien Frauen wird ihre 
Weiblichkeit zum Problem, und sie bekunden das entweder da- 
durch, daß sie in ihrem Liebeslcben bewußter und mitunter 
raffinierter handeln, oder dadurch, daß sie die Gleichberechti- 
gung mit -dem Manne erstreben, der ihr Geschlecht bisher mit 
seinem Gesetz unterdrückte. In letzter und rdnster Ausgestal- 
tung aber ist die freie Frau die Wsserin und KÜnderin des tief- 
sten Gehaltes des weiblichen Geschlechtes überhaupt: des Eros. 
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Tiefere und ehrfürditigere Zeiten haben die freien Frauen stets in 
<iem Range gelassen, der ihnen von Natur zukam. Man . hat sie 
sogar ganz besonders geehrt; die Griechen nannten sie htuQot 
und meinten damit eine hochgesittete Erscheinung. In der Markt- 
sprache des christlichen Zeitalters, das sich durch besondere 
Ehrfurchtslosigkeit auszeichnet, hat das Wort ,,Hetäre" einen 
mißliebigen Beigeschmack; was aber nur gegen diejenigen etwas 
besagt, die ihn aufbrachten. Fest steht jedenfalls, daß zu allen 
Zeiten die Völker mit ganz bestimmter und klarer Unterschei- 
dung jene beiden Arten von Frauen trennten, und je nachdem sie 
Grund hatten skh vor ihnen zu fürchten, sie verpönten oder ver- 
herrlichten. 

Die soziologische Beurteilung der beiden Frauenarten darf nicht 
dazu verführen, sie als soziologische Erscheinungen zu verstehen. 
Sie sind Naturerscheinungen^ Gattin zu sein ist so gut eine Ge- 
burtsangdegenheit, wie Hetäre zu sein, und keine für eine freie 
Form der Liebe bestimmte Frau wird dadurch Gattin, daß sie 
geheiratet wird. Charlotte von Stein war eine geborene Hetäre, 
die ihren Platz als Geliebte Goethes besser ausgefüllt hätte als 
den, den sie einnehmen mußte. Die unglückselige Heloise be- 
schwort in der ganzen Sicherheit ihrer Instinkte Abaelard, sie 
nicht zu heiraten, da sie als seine Geliebte mehr bedeuten könne, 
denn als seine Gattin. 

Diese beiden Frauenarten waren also der objektive Befund, 
der dem doppelten Wahlmecbanismus des Mannes entspricht. 
Eme gutgefaßte Wahlordnung würde also darauf ausgehen, die 
Domestizierung der freien Frauen zu verhindern, wobei man sich 
niemals darüber täuschen darf, daß die starken Räusche und er- 
schütternden Erlebnisse sich stets bei ihnen abspielen werden. 
Ein großer Tefl der Ehekonflikte in der bürgerlichen Gesellschaft 
ist auf Reclmung solcher falscher Entscheidungen zu setzen. 
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Domestizierte Hetären brechen rücksichtslos die Fesseln des. 
Heimes, sowie sie sie als solche erkennen. 

Es muß aber bei all dieser Gegensätdicfakeit unterstricheii 
werden, was diese beiden Arten gemeinsam haben: nämlich 
letzten Endes alles Weibliche. Man darf nicht so denken, daß 
sie getrennt sind, wie etwa Mann und Weib selbst. Die Vermänn- 
lichimg der Hetäre beeinträchtigt ilire Weiblichkeit nicht, denn 
sie isi eben Weib, imd sie ist im letzten Ftihlen der Gattin anfe 
innerste verbunden; ja sie ist im heimlichen Gefühl der Gegner- 
schaft g^en den Mann, das keine Frau los wird, deren Bundes- 
genossin. Die fireioi Flrauen können so gat wie die Gattinnen 
Kinder gebären und ihnen eine gute Matter sein, oft tiefere und 
remere als die Gattinnen, die zur Vei^nckung neigen ; aber sie 
sind doch nicht wesentlich dazu da und sie verlieren nichts, wenn 
sie nicht Mütter werden. Die meisten unter ihnen haben auch eine 
natürliche Sehen vor dem Gebären, das ihnen durchaus mit 
unter die Erosprobleme gerat. Umgekehrt gedeihen die Gattin- 
nen zu bewußter Blüte des weiblichen Wesens und können auf- 
strahlen im Glänze davon : aber zu Führerinnen taugen sie nicht, 
und die heilige Verpflichtung zu diesem Glanz konunt nicht von 
ihnen. Niemals hat eine Gattin verkündet, däfi die Frauen ein 
eigenes Geschlecht seien, das zu ihren Gdttem beten müsse. 

Die Hetären sind diejenige Gattung Frau, vor der die herr- 
schende Männerkaste das allerschlechteste Gewissen hat. Mit 
diesen Frauen wurden die Männer nicht fertig, daher schwankt 
ihre Erscheinung auch dauernd zwischen Heiligsprechung und 
Verruchung. Hexen hat man aus ihnen gemacht und Wahr- 
sagerinnen, Sibyllen, die „das Buch des Lebens aufschlagen", vor 
dem die Männer sidi so grauen. Als Aspasia und Phryoe berau- 
schen sie die erregtesten Kdpfe, und als Diotima belehren sie den 
Verstocktesten über den Eros. Die freien Frauen stellen natür- 
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Hch audi (te Kontingent für den öffentUchen HetSnsmns. Ober 

sie hat der Spätgrieche Alkiphron eine herrliche Briefsammlung 
veröffentlicht (nicht zu verwechseln mit den Hetärengesprächen 
des albernen Lukian), die genug Zeugnis für die Tiefe und Mensch« 
lichkeit dieser Franengattimg ablegt. Dort kommt der Name einer 
Hetäre vor, den nur ein Grieche hat erfinden können, und der 
alles sagt, was letzten Endes über dieses Geschlecht zu verraten 
ist: „Barathron'\ das heißt: Der Abgrund. 

Der £ro6 der Hetäre ist anders gelagert als der der Gattin. 
Die Gattinnen sind dem Manne in einer vielfach stärkeren 
Art ausgeliefert, ihre letzte weibliche Schöpferkraft hat dem 
Manne gegenüber ein Minimum von Selbständigkeit. Wenn ein 
zur Gattin geborenes Weib einem Manne verfällt, so dringt das 
Bild dieses Mannes so tief und so wurzelhaft in sie ein, daß von 
ihr sdbsi kaum noch etwas Spürbares übrigbleibt. Die Gattin 
wird vom Manne in einer Art abgestempelt, die bis in ihr Letztes 
hineindringt; die Gattin neigt dazu, sich völlig vom Manne im- 
prägnieren 2U lassen, so daß jede Faser von ihr den Farbstoff 
und die Säure des Mannes trägt, und das Bild des Gatten sitzt 
so fest in ihr, daß ihr jede Möglichkeit, einen anderen zu Heben, 
genommen wird. Dieser Zustand der Frau, die Tatsache, daß 
so etwas möglich ist^ hat zu dem Irrtume geführt, daß die Frau 
überhaupt ein hetenmomes Wesen sa, das kdne eigentliche Frei- 
heit habe. Sie hat auch das bürgerliche Urteil zustande gebracht, 
daß die Frau die beste sei, „von der man nicht spricht". Das 
. heißt natürUch in dem Zusammenhange, in den jener vorbild- 
liche Bürgermeister der heUeniscfaen Welt es meinte: daß von 
ihr nichts zu sagen ist. Man kann von der Liebe der Gattin sagen, 
daß sie stetig sei : was alles für und zugleich alles gegen sie sagt. 

Die Liebe der Hetäre dagegen ist intermittierend, Sie hat Zwi- 
scfaeoränme, und in diesen spielen sich die wesentlichen Dinge 
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der Frau ab, das heißt das, was allen Frauen < — im Gegensatz zu 

allen Männern — gemeinsam ist. Die Gattinnen gehen auf in dem, 
was sie lieben ; ihr Eros hat am meisten von seiner ürsprungSi- 
natur an sich: Bejahung abgesehen vom Wert zu sein. Gattinnen 
versinken im Eros. Die ^ien Frauen läsen sich immer wieder ab 
und prüfen den Charakter ihres Eros ; ihre männliche Substanz- 
begabung läßt ihnen keine Ruhe. Bei den Minderen äußert sich 
das in fortwährendem Mannerwechsel« der immer neue Ein* 
drücke schaffen soll, bei den Höheren wird der Männerwecfasel 

— der unter Umständen in der Ablösung vom ersten Manne be- 
steht und in vollkommener Einsamkeit nachher — ganz deutlich 
Mittel, um mit der Natur des Eros ins Reine zu kommen. In der 
frechen Sprache der büigerlichen Männer heißt diese Eigenschaft 
der freien Frauen „Treulosigkeit", wie als seien zwei Geschlechter 
geschaffen worden, um den Lüsten des einen zu genügen. In der 
Sprache der Sehenden aber heißt diese Eigenschaft : notwendiger 
Ausdruck ihres künderischen Wesens. Denn die freien Frauen 
sind die eigentlichen Frc^hetinnen des Eros. Die Gattinnen stehen 
im Eros änn und wissen nichts von ihm, wie der Fisch nichts vom 
Wasser weiß. Die freien Frauen — fliegende Fische — springen 
aus ihm heraus (bis weit, sehr weit in den Logos hinein ... 1), 
gewinnoi Abstand und können daher von seinem Wesen reden 

— vorausgesetzt, daß der Mann ihnen die Sprache leiht. Daß 
einige Frauen im Logos steckenbleiben und nun zu „geistigen 
Frauen*' werden, besagt nichts gegen die Grundströmung dieses 
Prozesses. 

Dasjenige, was die Hetäre in ihrer Ablosungszeit sucht, sei 

einmal die Insel genannt. Es wäre wohl möglich, hierfür einen 
mehr wissenschaftüchen Terminus zu finden, doch sei dieser Aus- 
druck hier übernommen aus dem einfachen Grunde, weil er von 
einer hieien Frau stammt. Die Insel ist dasjenige, was am Weibe 
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Weibliches ist, ohne daB der Mann hinzutritt. Es ist jenes Reich 

der Frau, das, völlig ungestempelt von männlichen Eindrücken, 
da ist und waltet, ohne daß die Sprache es fassen kann. Auf die 
unwirsche Frage des Mannes „was sie denn nun eigentlich wie- 
der habe?** kann eine Frau nur mit einem Blick antworten, der 
um Schonung bittet und um Glauben daran, daß sie ein Mensch 
sei und eine freie Seele habe. Es gibt viele Stunden im Leben der 
Frau, wo sie das, was erst ihr Wesen seum Erwachen gebracht 
hat, den Mann, unter allen Umständen ablehnen muß, weü 
jedes Wort und jede Bewegung von ihm eine Abstempelung be- 
deutet. Diese Stunden muß die bisherige bürgerliche Gattin fast 
restlos hergeben; der Erfolg ist bekannt: der wüsteste Raub- 
bau mit dem Eigenwerte der Frau, die rücksichtsloseste Be- 
drückung durch die Zudringlichkeit des Mannes, auch des liebe- 
vollsten, hat die höchst jammerhafte Erscheinung der bürger- 
lichen Gattin unserer Gesellschaft hervorgebracht, aus der nur 
ganz Seltene herausragen. Die völlige Verkluckung des Gemütes, 
die ganz gründliche Entleerung von jedem Gehalt sind ihre Merk- 
male, die von keiner Hausfrauentüchtigkeit geadelt werden 
können. 

Gäbe es nicht Hetären: das weibliche Geschlecht fiele einer 
rücksichtslosen Entfärbung zum Opfer. Der Sinn der Tatsache, 
daß die bürgerliche Gesellschaft bisher nur der Liebe zur Gattin 

das Sakrament verlieh, heißt nichts anderes als : Furcht vor der 
Hetäre. Der Mann macht eine Prophetin lieber zur Hexe, als 
daß er es wagt, sie zu lieben« 
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ffl. DER SINN DER FRAUENBEWEGUNG 



irogramme sind fast immer die Verkappungen einer Sache. 



JL Das Programm der Frauenbewegung ist es in einem so 
hohen Grade, daß man an ihr selbst immer mehr verzweifehi 
muß, je emster man es nimmt; vorausgesetzt, daß es nicht ge* 
lingt, vom manifesten Ausdruck zum latenten Gehalte vorzu- 
dringen. 

Die radikale Frauenbewegimg (und nur diese ist ernst zu neh- 
men) erstrebt die völlige Gleichberechtigung der Frau mit dem 
Manne und behauptet die geistige Ebenbürtigkeit der Ge- 
schlechter. Sie verlangt Zutritt zu allen Berufen, die der Ifann 
bisher allein ausübte, sie richtet sich zum Teil gegen die bürger- 
hche Ehe und proklamiert die freiheitliche Liebesvereinigung; 
sie spricht dem Manne das Recht ab, als alleiniger Herr die 
Kulturgüter zu verwalten; sie richtet dch also im großen und 
ganzen durchaus gegen das männliche Geschlecht, dessen Ge- 
setzgebung die Frauen bedrückt und verkürzt. 

Sieht man aber hinter dieses Frogranmi — und das können 
-wir bereits — so findet man nach Abwierfung aUer Schlacken 
<und zu ihnen gehört die Programmatik selber) das eine gleich- 
bleibende Motto : die Frau kämpft um ihre Insel, und die Frauen 
als Gesamtheit für ihr Reich. Sie kämpfen gegen die Abstempe- 
lung durch den Mann, und daher müssen sie gegen alle Gesetze 
kämpfen, die der Mann bisher über sie verhängte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die geistig erregtesten Ver- 
treterinnen der Frauenbewegung in ihren abgeirrtesten Gedan- 
kengängen bis dahin vorstießen» wohin bei ihnen vom anderen 
•Gescfakdite niemand dringen sollte: in die Insel des Mannes. 
Es gehört wirklich zu den komödienhaftesten Eriebnissen der 
Frauenbewegung, daß sie das, was sie bei den Frauen schützen 
will vor unberufenen Eindringem, eben jenes letzte Weibliche« 
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das Frauen nur unter sich begünstigen können, beim Manne 
offenbar als nicht des Schutzes würdig anerkennen wollten. Und 
bei den Männern war es freilich so, daß sie die Instinkte für etwas 
allein Männliches, was nur von Männern und unter Männern ver- 
standen werden kann, ebenso verlöten hatten, wie jene kämpfe« 
rischen Frauen ihr Weibliches noch nicht gefunden. Das letzte 
Männliche ist der schöpferische Logos. Wem als Mann daran 
gelegen war, daß die Gemeinschait, in der so etwas vor sich geht, 
rein erhalten wird, der mufite allerdings gegen die verzeihlichen 
Tölpeleien jener Amazonen der Frauenbewegung Front machen. 
So entstand ein Aniifeminismus, der seinerzeit in zündender 
Schärfe die Verteidigung der letzten männlichen Gemeinschaft 
gegp die Franeneinbrüche unternahm. Nickis als dieses wollte 
er gegen die Frauen bewahren, nur dieses eine wollte er rein er- 
halten. Diese letzte Skepsis gegen die Frau, diese Reserviertheit 
in bestimmten ziemlich genau erfaßbaren Angelegenheiten, die 
nur den Instinktlosen beiderlei Geschlechts nicht deutlich zu 
werden vermögen, wild eine erhaltenswerte Grundgesimrang des 
unabhängigen und unfeminisierten Mannes bleiben mtkssen, mö- 
gen einzelne Thesen inimerhin im Laufe der Zeit verbröckeln. 
Der Geist (Logos) ist dem Manne anvertraut, er ist verantwort- 
lich für ihn» uoder muftdas Recht haben« wo es um ihn geht, zu 
sagen: Taceat mufier in ecdesia! 

Aber der objektive Geist ist nicht das letzte Ziel. Letztes Ziel 
ist die menschüche Gesellschaft. Die aber darf freilich nicht so ge- 
dacht weiden, daß der ea^rischc Durchschnitt zu seinem Be- 
hagen koBMnt, sondern so, daß die Wesenseatlaltung der ober- 
sten, reichsten und gediegensten Exem^dare der Gattung, ihre 
geborene Herrenrasse, durchdringt bis zu den einfachsten Na- 
turen. Und zu beiden gehören Männer «fM^Frwn. Die Frauen- 
bew^ung hat nur Sinn, wenn sie in flirem letzten Motiv anf 
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dieses Zid der menscfalicfaen Gesellschaft hin gerichtet werden 
kann. 

Die Frauenbewegung stammt von der freien Frau; sie ist ein 
ausgesprochen hdärisches Phänomen, wobei es gleichgültig ist, ob 
die Führerinnen verheiratet waren oder nicht, ob sie in starken 
erotischen Erlebnissen aufgingen oder jungfräulich blieben. Der 
Gattinnentypiis hat in ihr jedenfalls so wenig eine Führerrolle ge- 
spielt, wie der frauenliebende Mann in den J ünglingsbünden, und so, 
wie die freie Frau zum Eros problematisch steht, so auch steht die 
Frauenbewegung. Sie warf die Fragwürdigkeit der bütgerlichen 
Liebesbeziehungen auf, sie lockerte, was fest schien, und unter 
den rationalen Ebenbürtigkeits- und Gleichheitsbestrebungen 
kam die der Liebe zum Vorschein. Wie aber, wenn auch hier jeder 
Versuch, dem Manne „gleich** zu sein, scheitern muß . . . ? Es ist 
keine Frage, daß die radikale Frauenbewegung immer milder 
wurde, und die tieferen Gestalten unter den Frauen immer 
schweigsamer. Denn es mußte immer klarer werden: die Frau 
gehM dem Manne und will im Grunde nkkts anderes, alt hörig 
sein. 

Niemals endete eine Bewegung in ihrer Programmatik so 
katastrophal wie die Frauenbewegung; keiner ist es begegnet, 
daß man ihr schließlich bewies: ihr wollt ja im Grunde gerade 
das Gegenteil von dem, was ihr — „wollt**! 

Die Frauenbewegung aUer Art scheiterte an einem verkehrten Be^ 
griff von Hörigkeit und Freiheit. 

Der männliche Eros gleicht einem Strahl, der vorwärtsdringt 
und sich an Dmgen, die er trifft, zu eigenem Leuchten ent- 
zündet. Er win besitzen, ergreifen und halten. In ihm steckt 
Herrschertum und meistens Herrscherlaune. Der weibliche Eros 
gleicht einem Kelch : er will gefüllt werden. Er wartet, bis ein Strahl 
Weines in seine lütte trifft und sein Inneres, langsam steigend bis 
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suni Rande imd manchmal über den Rand hinaus — , füllt. 

Der weibliche Eros kann nicht anders sein als bergend, auf« 
nehmend und bewahrend. Dieses Bild des Kelches, das vom 
strömenden Weinstrahl allmählich gefüllt wird, stellt die Liebe 
des Weibes zum Manne dar. £5 scheint der GaUin besonders ver- 
gönnt zu sein, sich gleich in die Mitte treffen, nnd im Lanife des 
Lebens den Wein immer höher steigen zu lassen : kein Wunder, 
daß sie, im edelsten Falle, jene wunderbare Geschlossenheit imd 
. Unbekünmiertheit in sich trägt, um die sie jede andere Frau be- 
neidet Die Hetaien dagegen neigen dazu, ausxuwMien und den 
Weinstrom zu verschütten : was sie im minderen Falle zu leicht- 
fertigem Leben bringt, im hohen aber zu jener verehrungs wür- 
digen Weisheit über die Natur des Eros, die einen Sokrates in die 
Höhle der Diotima trieb. In die MitU gdroffen mu werden und 
Manne zu gehören, das ist es, was äüe Frauen erslireben. 
Damit aber ist nicht gesagt, daß sie dem Manne, dem sie verfielen, 
sich wirkhch hingeben können. £s kann sein (. . . das hörte ich 
sdbst von Diotima), daß eine Frau einem bestinmiten Mann, dem 
sie sich einmal hingab, Zeit ihres Lebens verfallen bleibt und 
keine Stunde anders verbringt, als in der Bereitschaft für ihn; 
dennoch aber kann sie sich ihm versagen und ins Kloster gehen, 
weil die Art, wie er das zweite und alle späteren Male sich zu 
nahen versuchte, nicht dem Gesetz entsprach, das ikr Eros for- 
dert. DU Frau ist also nicht das Besitxtum des Mannes und endet 
nicht am persönlichen Manne, sondern ist letzten Wesens dem Eros 
selber Untertan. Wo aber immer eine Frau hebt und überhaupt 
irgend Frauliches tut, da kann sie es nicht anders, als in der 
Form des „Gehörens". Hörigkeit ist die apriofisUsehe Form des 
weihlichen Eros. So wie kein Mensch einen Gegenstand ansehen 
kann, ohne daß er ihn als im Räume ausgehreitet anerkennen mui^, 
und wie es ihm ganz und gar unmöglich ist, sich raumlose Dinge 
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vofzusteUea: also kann keine Frau anidm lieben, als dadinrch» 
daB sie sich hörig fühlt. Jede Frau will das Ereignis der Hörig- 
keit wenigstens einmal erschütternd erleben, weil sie weiß, daß 
sie nur von da aus Mensch sein kann und vorher im Wesenlosen 
tappt ; ihr diese Hörigkeit zu.versagen, heißt durstigen Tieren die 
Tränke veistopfen. Die zwangsweise Jungfrauen der bSigei^ 
liehen Gesellschaft — jene nutzlosesten, kümmerlichsten und 
erbarmungswürdigsten Erscheinungen des Menschengeschlechtes 
— gleichen Blinden, die den Raum ertasten können, die aber 
die Wucht seiner Ausgeb^tetheit, die nur da3 Äuge ermifit» 
nicht erleben. Für jede Frau, auch för die sprödeste Amazone, 
ist es tiefstes Glück und oberster Segen, zu einem Manne 
sag^ 2U können: „Mein Herr und Gebieter i" (. . . auch dieses 
sagte mir wörtlich Diotima.) Aber so wie die Hörigkeit 
<derai sezuologische VeFtretung die maaochiatiscfae -Kompo^ 
nente der Sexualität übernimmt) eben durchaus nur aprio- 
xistische Form, jst und niemals I^ait, so ist auch die Gebie- 
tung und die Henschalt (deren seatuolggische Vertretung du» 
sadistische Kompooeate übernimmt) nur Form, und kann 
nur als solche von der Fiwi angenommen werden. Eine Frau 
kann, ihrer Hörigkeit folgend, zur Sklavin werden und willen- 
los gehorchen (. . . auch diesen wunderlichen Satz hörte ich von 
Diotima), aber- mii dann dad sie sieh diese Seligkett gestatten^ 
V^m sie weiß, daß der Herr und Getneter nichts von dem 
k&iiglichen Wesen verloren hat, durch das er sie bezwang. Wird 
er zum Bürger, so ist es vorbei mit der edlen Sklavenschaft, 
und die „gleichberechtigte Frau" beginnt. — £a »t ülnigeas 
wii^kUch kein Wunder, daß in unserer Zeit, in der das könig- 
liche und Herrschergemüt der Männer durch den bürgerlichen 
Typus verdorben wird — die Frauen nach Gleichberechtigung 
-streben. 



Digitized by Google 



ie Tatsache, daß die Gebietong und Herrschaft des Mannes 



i^in jeder Weise und vollkommen mir Form des Eros sein kann, 
niemals Inhalt — genau so wie die Hörigkeit der Frau — führt 

zu dem ebenso radikalen wie selbstverständlichen Schluß, daß 
der Mann der Frau im Grunde nicht das geringste zu befehlen 
hat. Was eine Frau zu tun hat und was zu lassen, das entscheidet 
* allein ihr Gesetz und nicht das Gesetz des Mannes. DU Frau ist 
zugleich hörig und frei. Denn da die Hörigkeit nur die apriori- 
stische Form des Eros ist, Eros selber aber als hinter ihr stehende 
Instanz und quasi Substanz von gesetzhaft-autonomer Natur 
ist, kann niemals der g^jvollte Inhalt eines anderen Wesens, also 
des Mannes, für die Frau Verpflichtung sein. Es idt demnach völlig 
^ richtig, und man darf dieser Konsequenz keinen Augenblick aus- 
zuweichen versuchen, daß die Frau vom Standpunkte des Man- 
nes aus ein anarchisches und chaotisches Wesen ist, das allem 
Männlichen im Grunde völlig entgegen lebt. Es ist gar kein 
Zweifel, daß Mann und Weib geborene Todfeinde sind. 

So ist die Lage des weibüchen Geschlechtes in der mensch- 
lichen Gesellschalt eine wahrhaft tragische: es ist dem Manne 
erbarmungsloshörig, und muB doch, um sich selbst treu zu bleiben, 
alle Gesetze des Mannes ablehnen. Aber nur sakhe Situatitmen 
sind es auch, aus deren Spannung weite Würfe kommen. 
TTT" Tasalso bedeutetnun „Frauenbewegung" . . . ? Sie kann nichts 



V Y anderes bedeuten als die Gründung des Reiches der Frau. 
Das aber kommt gleich dem Himmelreich Christi nicht „mit 

äußerlichen Gebärden". Die Aufrufe der hetärischen Frauen- 
bewegung beziehen sich auf die Insel der Frau, und sie rufen zu 
den Gattinnen hinüber, daB sie erwachen sollen. Denn die Gat* 
tinnen meiken es nicht, daß ihre Insel langsam fortgeschwemmt 
worden ist. Die bürgerhchen Gattinnen sind wirkliche Besitz- 
stücke des Mannes geworden statt Freihörige; sie haben ihre 
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Seele fortgegeben an den Mann, der sie zu seinen Zwecken ge- 
braucht. Mit dem Wachsen des Frauenbewußtseins durch eine 
neue Frauenbew^ung kann es nicht ausbleiben, daß — gerade 
entgegen den Gleicbheitsbestiebungen der alten — die Kluft 
zwischen den Geschlechtem immer größer wird; die abgrund- 
hafte Verschiedenheit von Mann und Frau muß immer deutUcher 
zutage treten. Bis in die stillsten Hütten, wo die Gattinnen un- 
bekümmert walten, wird der Ruf der neuen Frauenbewegung 
dringen, die dem Manne sagt: ,,Du füllst unser letztes nicht 
aus!" Die Seichte des bürgerlichen Zeitalters hat es vermocht, 
die Frauenbewegung in wirtschaftüche Kämpfe münden zu 
lassen, und ihr den „Sinn" zu geben, der so etwa nach „Fort- 
schritt des Menschengeschlechtes" riecht. Wie aber, wenn das 
alles null und nichtig wäre, wenn die Menschheit gar nicht „fort- 
sclnitte" (zum mindesten nicht am Leitbande der liberalen 
Bourgeoisie), sondern, in Rhythmen von Jahrtausenden schwin- 
gend, nichts weiter sänge als das Lied von Mann und Weib, von 
Eros und Logos? Und wenn das einzige, was man. tun kann, um 
nicht im Chaos unterzugehen, wäre, eine mefischliche Gesellschaft 
zu bilden ? Durch die Frauenbewegung im neuen Sinne wird die 
Kluft der Geschlechter angerissen, die Frau in ihr Reich ge- 
führt, und der Eros gewinnt an Spannung und Stärke. Die 
menschliche Gesellschaft aber, die diesen Druck aushalten kann, 
gewinnt an Pracht und Würde. 

Dem emstenZiele entspricht eine ernste Prüfung der Mittel Die 
Männer haben ihre großen Ziele durch die Männerbünde er- 
reicht (ihre kleinen erreichen sie durch die Zweckverbände, die di^ 
eben abgelaufene Zeit bezeichnen). Die Männerbünde sind hoch- 
differenüerte Produkte des mannmännüchen Eros. Sie setzen sich 
zusammen aus den eigentlichen männlichenGesellschaiten, die sich 
zwischen Männern durch den Eros bilden, ^nd deren Fragmenten. 
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Es muB hier einiges über die Natur dieser mäimlichen Gesell- 
schaften vorweggenommen werden. Der männlich^ Eros ist, wie 
oben bereits erwähnt, von strahlartiger, zugreifender, aggressiver 
Form. Setzen wir den Fall des echten Typus inversus, dem als 
Geliebter ein jüngerer Eromenos gegenübersteht, so wird der 
Eros des Geliebten, der, weil er männlicher Eros ist, eben gleich- 
falls die besitzergreifende Form hat, für die Dauer der Wirkung 
nur eingedrückt. Es entsteht eine scheinbare Passivität des Ge* 
liebten, und niemals gelingt es dem liebenden Manne, den Jüng- 
ling so mit dem Eros zu durchdringen, daß für diese Liebes? 
beziehung das Bild von Wein und Kelch zutreffend wäre. Der 
Jüngling ist nicht Kelch, sein Eros ist unter allen Umständen 
gleichfalls weinhaft, strahlhaft, besitzergreifend; er ist niemals 
k&rig, und die tiefe Resignation, die durch alle gleichgeschlecht- 
lichen Liebesbeziehungen geht, findet in den Worten Ausdruck: 
ewiger Abschied. Wenn der geliebte Jüngling älter wird, mag er 
nun selbst Jünglinge suchen oder Frauen, so wehrt sich sein Eros 
gegen die Eindrückung, er wird immer aktiver, ermuS sogar, uro 
Erfolge zu haben, jede Spur jener ehemaligen Scheinpassivität 
verwischen ; und damit geht er dem Liebenden verloren. 

Es ist also wirklich wahr, daß jene letzte Auslösung und voll- ' 
kommene Entspannung des Wesens durch den Eros in der mann- 
männlichen Liebe nicht zu finden ist. Was fdchts gegen sie be- 
sagt ! 

Wir verwechseln daher auch die Struktur der beiden nicht und 
nennen jene Form des Verhältnisses nicht Hörigkeit, sondern Ge- 
folgschaft. Wo also immer Männer in letzten und wesentlichsten 
Dingen des Geistes zusammenstehen, da bietet sich ihnen das 
Gesellungsprinzip der männlichen Gesellschaft, das sich in den 
Männerbünden ausbaut, wie y/m selbst an, und das alles kaim 
durchgeführt werden, ohne daß man auf die Frauen Rücksicht 
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tn nehmen hat. Der Mann braucht die Fran nicht unbedingt ; 

sein Eros ist besitzergreifend, und es ist ihm gleichgültig, was er 
ergreift. Da wir nun wissen, daß die männliche Gesellschaft das 
erotische Answirkxmgsgebiet des Typus inversus und seiner Ah- 
wandhingen ist, so erklärt sich die Tatsache von selbst, daß die 
üntemehmungen des Mannes von der Frau und der Frauen- 
liebe unabhängig sind. Aber die Unternehmungen der Frau 
(in ihren leUUn Angelegenheiten) sind nicht unabhängig vom 
. Manne und von der Liebe za. ihm. Der Eros der Ftau ist 
hdrig, und mne ,,tmhHehe GeseUschaff* ist von voniheiein, wo 
inomer sie entsteht, anders gebaut als die männfidie. 

Je tiefer die Darstellung fortschreitet, umso tiefer wird auch 
die Einsicht in die wahre Struktur aller menschlichen Gesellschaft 
eindringen. Man soll voisichtig sein in jeder Behauptung, die ein 
Sein oder Nichtsein betrifft. Man soll es nicht wagen, zu erklären, 
daß es eine weibüche Gesellschaft nicht gibt. Tatsächlich ist ja 
ihr Hervortreten in der abgelaufenen Geschichte der Menschheit 
g^enüber der männlichen gering, und man ist mindestens gc^ 
nötigt, an eine Atrophie oder an Embryonalität zu denken. 
Man kann aber bei allem, was man bisher davon sah, den tiefsten 
^Unterschied erkennen. Alles, was von Frauen das eigene Ge- 
schlecht liebt, gerät doch In dieser Liebe nur so weit, als die Hörig- 
keit zum Manne nicht gestört wird. Das letzte Verfallen von Frau 
zu Frau, bei der der Mann bis zur Gleichgültigkeit ausgeschaltet 
ist, kommt nicht vor. Es fehlt bei den Frauen der Typus inversus. 
In den Männerbünden findet man allenthalben naivste und glück- 
lidiste VmtändiHslosigkeit für Frauenbesitz, völliges Ignorieren 
des ganzen Geschlechtes : bei den Frauenvereinigungen jeder Art 
findet man stets das Erschauem vor dem Manne. Die Flau wird 
immer durch den Mann bis in den Grund ihres Daseins aufge- 
rührt. Man findet in den Männerbünden keine Werke der Frau, 
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nichts als die von ihnen genähten Kleider spricht vom Dasein 
des andern Geschlechtes (und die Erfindung des Kleidemähens 
stammt auch vom Uaxmel); bei den Frauenbünden liegen tUe 
Werke der Dichter, und kein Tag vergeht ohne sie; und selbst 
wenn sie sich entschlössen, nichts zu lesen, was vom Manne 
kommt, wenn sie wirklich einmal ganz emstlich nur frauliche 
Dinge erleben wollten : jedes Wort, das sie sprechen, ist vom Manne 
geformt. Wollten die Frauen vom Manne los: es bliebe Ihnen nur 
das Schweigen und der Tanz. 

Das ist die ernsteste Stelle des Frauenproblemes: die Frauen 
kommen nur auf dem Umwege des männlichen Wortes eu 
ihrem Reidi. Wem die Ansprüche des bürgerlichen Fortschrittes 
genügen, und wer an die Frau kein anderes Maß zu legen ge- 
wohnt ist, dem wird es auch bereits angemessen und erfreuhch 
ersdieinen, wenn die Frauen genau so wie die Männer in der 
Marktspradie des Alltags ihre Programme hervorbringen und 
ihre Forderungen verkünden. Es soll hier nichts gesagt werden 
gtjgen irgendwelche vorzüglichen Zweckverbandsbestrebungen 
der Frauen, die in unserer Zeit die schlinune Lage des weiblichen 
Geschlechtes von aufien her su verbessern sich bemühen. Wdie 
denen, die gütige Taten deswegen verhöhnen, weil sie Unzuläng- 
lich sind! Aber daß sie wirklich an das Problem der Frau nicht 
heranreichen und ihr letztes Wesen unberührt lassen, das muß 
freilich gleichfalls gesagt werden. Man kann, wenn es die mensch- 
liehe Gesellschaft in oberstem Range gUt, sich schlechterdings 
nicht damit zufrieden geben, daß das Bild der Frau durch vor- 
eilige Schriftzüge verdorben wird. Aber lieber noch mit ver- 
narrtesten Su^ragetten gehen als mit dem bürgerlichen Anti- 

Die Frauen vollerer Art zucken vor ihrer eigenen Literatur zu- 
rück, und am meisten vor der progranmiatischen. Die pohtische 
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Marktsprache, in der sie geschrieben wird, ist nicht nur an und für 
sich schon abgeschabt und stumpf, sondern sie ist auch die vom 
bürgerlichen Manne zur Durchseizung seiner Zwecke geschaffene 
Sprühe, Die Frau steht daher auch zu den besten Worten, die dort 
fallen können, anders als der Mann. Sie treffen ilir Wesen nicht, 
und wenn sie es treffen, so ist es ein dumpfes Aufklatschen, das 
mehr schmerzt, als hinreißt. Das Wort „Freiheit" — wie klingt 
es dem Manne auch in seiner ]debejerhaften Bedeutung noch ver- 
lockend und voller echter Süße ! Und wie muß es auf die Frauen 
wirken, deren „Freiheit" ja gar nicht anders wirken kann als 
im versunkenen Bunde mit der Hörigkeit 1 Die heutige Markt- 
Sprache ist keine Sprache, mit der die Frau etwas anfangen kann. 
Und dieses lähmende Gefühl, das die besten Frauen stets und 
ständig befällt, bringt sie dazu, sich immer wieder zu den Werken 
der Dichter zu drängen, und zwar besonders zu denen, die ihrer 
eigenen Generation angehören. Die Zwischenreiche der Geschlech- 
ter stoßen hier zusammen: freie Frauen mit ihrem Zuschuß an 
männhcher Substanz kommen zu den Künstlern mit ihrem Zu- 
schuß an weiblicher. Sie kommen aber im Grunde nicht um des 
Inhaltes der Dichtungen wq^, sondern weil sie von ihnen, die 
ja die Erneuerer der menschlichen Sprache sind, Worte erhoffen, 
die ihr Wesen treffen. Und diese Hofhiung ist gut begründet. 
Denn im dichterischen Menschen schafft sich das Wort neu aus 
seinen Bestandteilen Eros und Logos. Das Wort ist vom Logos 
bewältigter Eros, der das Verständnis der Menschen unterein- 
ander vermittefai soll. Die Frauen erhoffen — und das ist der 
Sinn ihrer drängenden Haltung zu den Dichtem — durch einen 
geschickten Zwischenruf, einen Wamungsruf, ein ,,Halt! — Hier 
ist esT' den Schöpfungsakt des Wortes aufzuhalten und ihn in 
ihrem Sinne und zu ihrem Verständnis zu verwenden. Es gibt 
Wortsdiöpfungsstunden zwischen Mann und Weib, in denen die 
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Frau ununterbrochen, ohne ein Wort zu sagen, mit der Sprache 
ringt imd dem danebenstehenden Mann immer hilfeüehender 
ixmsft: »Sage du es doch ... I Wie ist es . . . ?** Sie ist durchaus 
angewiesen auf den Logosakt des Mannes, der die aufwogende 
Eroswelt bändigen soll. Die Männer sind meistens voreiUg und 
sagen schnell Worte, die den Prozeß verkürzen, das Weibliche nicht 
voll annehmen und dann als elende Bastarde ihr Wesen in der 
Gesellschaftssprache treibeti. Daher das dringende Flehen der 
Frau: ,,Höre! Höre! Warte, was kommt! Ich bin noch nicht so 
weit!" — Aber im Grunde will sie ja hören, sie will das Wort 
hören, mit dem der Mann ihre innere Lage trifft. So bekommt ihre 
Hörigkeit den neuen Sinn von' Ohr und hören. 

Es ist also Sache des Mannes, für die Frau die Waffen zu 
schmieden, die sie zum Kampf um ihr Reich braucht. Das 
können freilich nur Männer, die von seherischem Charakter sind, 
und nur Männer, die es verschmähen, Frauen wie Sachen zu 
besitzen. Ein Männergeschlecht, das feige auf dem bürgerlichen 
Recht besteht und seine Frauen viermal in der Woche zum Bei- 
schlaf nötigt, ein solches Männergeschlecht ist in der Tat weder 
würdig noch fähig, den Frauen Erwecker za sein. Werden sie es 
aber, dann müssen sie wissen, tMs sie erwecken: sie reißen die 
Kluft der Geschlechter auf, die das Gesetz des bürgerhchen Typus 
zu überbrücken versucht, sie nehmen sich die BehagHchkeit, die 
sie bei den Frauen suchen, und tauschen den Emst der Entfer- 
nung ein; sie sehen auf emmal die Frau auf dem anderen Ufer 
stehen. 

Aber dort wollen die Frauen auch hin: freilich, um zurück- 
gekehrt dem Manne noch m^ sein zu können als früher. Die 
bisherigen Sozialisierungstendenzea der Fhuien untereinander 
werden sich klären und entscheiden müssen. In der bürgerlichen 
Gesellschaft gibt es jene Zusammenkünfte, an die der Mann, 
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wenn er sie etwa an der Tür erlauscht, nur mit Widerwillen zu- 
rückdenken kann. £s sind die Kaffeegesellschaften der verheira- 
teten Frauen. Sie könnten nicht sein» wenn es wahr wäre, da0 
eine Gattin durch den Mann „ausgefüllt" werde. Die Tatsache, 
daß sie zueinander gehen, meldet, daß sie sich irgend etwas zu 
sagen haben. Man kennt den Erfolg; die gähnende Leerheit des 
bürgerlichen Lebens, die tiefe ^^^derwärtigkeit aller seiner E(e* 
tätigungen hat den Frauen alle Würde genommen. Wenn sie 
losgelassen sind und nur unter sich, dann zeigt sich an jenem 
unerhörten Aufwand an sinnlosem Geschwätz, was da alles 

■ * 

heraus will. £s muß gesagt werden« daß jene Zusammenkünfte 
der bürgerlichen Flauen um vieles niedriger sind als die zotig- 
sten Ausläufer der Männerbünde. Trotzdem aber steckt in ihnen 
eben jene Wahrheit, daß sie sich irgend etwas zu sagen haben, 
und in ihrer Waffenlosigkeit nicht können. Sie übertönen die 
Leere ihres Iimem mit unnnterbrochenem Geschwätz. 

Die andere Form der Frauengesellschaft sind die Zweckver- 
bände der alten Frauenbewegung, die wirklich kämpferischen 
Organisationen. Wir wissen heute, daß sie, die um so vieles ernster 
sind, an den Problemen Freiheit, Hörigkdt, Sprache scheitern, 
^eibt nur ein Weg: DiePrauengemeinschaft, Die Frauen müssen 
versuchen, jene Reste weib weiblichen Liebeslebens, die in ihnen 
unterdrückt wurden, aufglühen zu lassen. Mag die weibliche Ge- 
sellschaft noch so andere Formen haben als die männliche: in ihr 
schlummert ein belebender Hauch. Die Frauen begingen Verrat 
an ihrem Reich, als sie es zuließen, daß sie im Überschwang ihrer 
Hörigkeit dem Manne ihre ganze Seele gaben. Die eheliche Pro- 
stitution hat am tieften am Frauenreich gerüttelt. — Wie aber 
konnte es wohl anders au%ebaut werden, als durch den Eros, 
der Frau und Frau verbindet? Es kann Überhaupt kein Reich 
und keine Gesellschaft anders kommen, als durch den Eros. 
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Und das Männergeschlecht der menschlichen Gesellschaft ober- 
sten Ranges wird anspruchsvoller sein als das bürgerliche. Es 
wird Frauen nicht mögen, die kein Reicb und keine Insel haben ; 
es wird sie nicht mögen, wenn sie keine Geliebte haben. Gattinnen, 
die aus den Mienen Barathrons und Diotimas gelesen haben, sind 
höheres Gut als solche, bei denen Hörigkeit und Endung in eins 
zusammenfallen. 



/ 
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IV. DIE PROSTITUTION 



ifostitution ist der Verkauf sexueller Reizquellen unter Aus- 



X Schaltung des bejahenden Eros. Gegen sie ist sowenig etwas 
za sagen, wie vom Standpunkte der menschlichen Gesellschaft 
etwas gegen Handel und Gewerbe zu sagen ist. Handel und Ge- 
werbe sind erst dann verrucjjpt, wenn Unverhandelbares zum 
Kaufe angeboten wird. 

Die Flauen vermögen mit einer jeden Zweifel ausschaltenden 
Sicherheit zu unterscheiden, in welchem Falle ihr Letztes und 
Unveräußerliches in die Wagschale geworfen wurde, und in 
welchem nicht. Sie sind darin viel scharfsinniger und kritik- 
fähiger, als die Manner auf dem Gebiete des Geistes. Das Intellek- 
tuellengewerbe enthält whrklich das Nichtwissen um den Geist in 
sich, und in unserer Zeit halten die , »geistigen Führer der Nation*', 
die „Geistesheroen" und wie sie sich nennen lassen, ihr wissen- 
schaftliches Geplätscher vdrklich für eine Komponente des Geist- 
wesens in der Welt, die dessen Fortschritt beschleunigt. — Frauen 
wissen immer, daBihreerotischen Teilleistungen geringwertige Ab- 
sprengsei des ewig stehenden Wesens Eros sind. 

Vom Standpunkte der Frau aus wird Prostitution immer 
Schmerzlichkeit in sich beigen, auch wenn sie noch so heiter von 
ihnen' betrieben wud, vom Standpunkte der menschlichen Ge- 
sellschaft aus wird sie immer gefordert werden müssen. Es ist 
Aufgabe, sie so gut wie möglich zu gestalten, so unverlogen und 
so erträglich für die Frauen, wie es nur sein kann. , 
Es ist ein Irrtum, zu meinen, daß der protitutive Charakter 
einer Beziehung zwischen Mann und Frau erst dann eintritt, 
wenn die Frau den Beischlaf gestattet. Zwar wird diese Art der 
Hingabe am allerzähesten zurückgehalten, aber der Grund hier- 
für ist rdn psychologischer Natur. Nur weil die Verdrängung an 
der Genitalpartie am stärksten za sein pflegt, und weil hier die 
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stärkste Laste&tfaltimg im Falle der freien Hingabe stattfindet, 

nur deshalb ruhen hier die stärksten Widerstände und der 
höchste Preis an Geld im Falle der Prostitution. Aber eine Frau 
bejaht ja aus dem innersten Wesen heraus einen ungeliebten 
Mann nicht um einen Deut mehr, wenn sie ihm den Beischlaf ge- 
stattet, als wenn sie vor ihm tanzt. Das Motiv: ,,Meinen Körper 
bekommst du, meine Seele nicht!" verliert keine Spur von seiner 
. Eindeutigkeit in beiden Fällen. Damm ist auch der Tanz und das 
Sängerinnentum sowie die weibhche Schanspielkonst in der 
hilf gediehen GesdiisctiBft Prostitution; es liegt aber nur an der 
Überschreitung einer haarscharf gezogenen und darum den meisten 
unsichtbaren Grenze, damit dieselben soziologischen Phänomene 
zur Tempelkunst aufeteigen. Der prostitutive Charakter bleibt 
festgehalten, solange Teilreize verkauft weiden, aber die Frauen, 
die es tun, bleiben noch rein, solange sie wissen, daß sie ihre Seele 
für sich behalten. Es gibt unzählige ergreifende Gestalten unter 
den echten Kokotten, die die Schönheit ihres Körpers der 
menschlichen Gesellschaft zu derem Heil verkaufen: die aber in 

• 

vollendet Treue dem Bilde eines Mannes dienen, dem sie h5rig 

sind und der sie verstieß. Für Frauen, die in solche Lage geraten, 
bleiben nur zwei Wege: die Prostitution oder das Nonnentum 
(falls sie nicht etwa gar unter Au%abe ihrer Erosmission ihr 
Leben mit bürgerlichen Dienstleistungen fristen). Nonnentum 
kann wohl ehrwürdig sein, und man wird es den Frauen nicht 
vorschreiben können, wozu sie sich entschließen sollen. Aber die 
Nonne ist ein anderes Wesen als der männliche Mönch, der 
inunerhin in schöpferischer Weise dem Geiste dienen kann. Was 
aber können Frauen tun, wenn sie den Schleier nehmen? In 
welche verzweifelte Lage sie geraten, das lehren die Briefe der 
Heloise anAbaelard. Und selbst für den Fall, daß ein Nonnentum 
käme, das nicht diktiert ist .vom männlichen Geist, wie im Falle 
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4es cliristiidieii, sondern vom weiblichen Em: es führt zu ihm 
kein Weg zurück in die menschficfae Gesellschaft. Sie muß darben, 

vorausgesetzt, daß die Nonne eine hohe Frau war. Aber freilich: 
man kann es ihnen nicht verargen, daß sie den Schleier nehmen, 
solange die menschliche GeseUschaft die Prostitution noch nicht 
in würdiger Weise erfaßt. Sie verdient es in der Tat, daß hohe 
Frauen sidi aus ihr zurückziehen. Achtet sie aber dk letzte 
Treue der Frau, dann wird diese es nicht nötig haben, ihr Käufer- 
tum abzulehnen, und wird gar so weit kommen, sich zu ver- 
schenken. Eine solche hohe Fnm war Madame de Warens, die 
Geliebte }. J. Rousseaus. 

Es ist fernerhin ein Irrtum, daß der prostitutive Charakter 
einer mannweiblichen Beziehung durch irgendeinen Bewußt- 
seinaakt des Mmmes verhindert werden kann. Bürgerliche Vet- 
sorgnngsehen sind echte Prostitution. Ehebrüche der Frauen 
sind daüier niemals ein Zeichen für deren Untreue. Wo immer eine 
Ehe aus einem anderen Grunde geschlossen wird als aus dem der 
vÖHigen Bejahung im Eros, ist jede Verpflichtung hinfällig, und 
wo das gesdiidit, ist sie überfiteig. IHesr ist der Grund für die 
monäaache Snnlosigkeit' der Ehebruchsgesetze. Eine Frau, die 
ihrem Manne die Treue bricht aus Liebe zu einem anderen, tut 
nichts weiter, als daß sie aus dem Stande der Prostitution, in 
dem sie sich durch die bürgerliche Veisbignngsefae befindet, in 
des ihrer letzten Würde und Freiheit übertritt. 
"^VT'as die Prostitution in der Achtung der Gesellschaft so herab- 



gesetzt hat, das ist das Bestehen des Dirnengesciüechtes, 



mir unbdcannt, wie man in der Bk>logie jenen Vorgang nennt, 
•durch den eine Tiergattung dazu gebracht wird, standig eine 

ganze Klasse von unterwertigen Individuen hervorzubringen. 
Diese Unterwertigkeit drückt sich zum Teil in typisch wieder* 




durch das sie in herv o rragender Weise dargestellt wird. — Es ist 
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kehrenden Verkrüppelmigai, zum Teil in Rückschlägen nach 
einer vorangehenden Tkcgattong ans. Die WoiUshnnde bringen 
mit jedem Wnrf ein Junges hervor, das ein echter Wolf Ist 

und gewöhnlich von seinen Geschwistern totgebissen wird. In 
den sozialen Insektengattungen werden ständig verkrüppelte 
Individuen hervorgebracht« die dann sogar eine Sklavenfunktion 
im Staatsleben übernehmen. Es handelt sich also hier nicht um 
den gewöhnlichen Vorgang der Entartung, der zufällig, etwa bei 
schlechter Ernährung, eintritt und dann wieder zurückgeht, 
sondern viehnehr um einen ganz spezifischen Generationsakt, der 
einen bestimmten, such immer g^eidibleibenden Typus eizeugt. 
Bei den Menschen ist das weibliche Geschlecht der Träger dieser 
eigentümhchen Erscheinung, und zwar wird aus ihm stets eine 
bestimmte Anzahl Dirnen geboren. DU Dirne Ui ein weibliches 
Gesckleektswesen menschlicker Gattung, dessen Sexualiät ohne Eros 
geblieben ist. Es kommen noch andere Merkmale hinzu, die die 
Dirnen zu unterwertigen Geschöpfen zeichnen, dieses aber ist 
die entscheidende. 

Eine Dirne ist keineswegs etwa eine herabgekommene He- 
täre, sondern eine selbständige biologische Erscheinung, ge- 
nau so wenig, wie die Arbeiterinnen der Bienen verküm- 
merte Königinnen sind. Die Dirne gehört daher nur in zoo- 
logischer Hinsicht zum menschlichen Geschlechte, nicht aber 
in dem letzten und werthaften Sinne. Diese Geschöpfe, die an 
den Stra0enedcNi der Großstädte stehen und gar nicht sündigen 
können, weil sie nichts zum Sündigen haben, bilden in ihrem 
grellen Aufputz, der an die geschmückten Affen der Tierzirkusse 
erinnert, eine höchst eigentümliche Mahnung an die Urteils- 
kraft des Menschen. Es ist merkwürdig und doch eigentlich ver- 
ständlich, daß man diese seelenlosen Geschöpfe aus Versehen mit 
in die Personalakten der Bürger au^enommen hat; und es ge- 
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hört vielleicht zu den narrenhaftesten Untemehmimgen des 
Moralismus, daß man sie hat »»retten** wollen« ' 

Das IKmengeschlecht «heischt dagegen eine TdDig andere Be^ 
handlung. Es sollte niemals Subjekt des bfirgerliches Rechtes 
sein können, sondern unter einer Art modifiziertem Tierschutz- 
gesetz stehen, das es sowohl vor Willkür, Grausamkeit und Aus- 
beutung schützt, andererseits aber auch die Anwendung mora- 
lischer Kategorien auf es unmSglicfa macht. Besonders die Frauen 
haben das größte Interesse daran, daß ihr Geschlecht, aus dem 
heraus nun einmal die Dirnen geboren werden (denn unter den 
Männern fehlt jede Analogie hierfür), auch in seinen verbreche- 
rischesten Ausläufern nicht durch das gleichberechtigte Auftreten 
von Geschöpfen verzeichnet wird, die weder gut noch böse sein 
können« 
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V, DAS RECHT DER ERSTEN NACHT 



s gibt Fälle, in denen die menschliche Gesellschaft, die nun 



i ygiTiTTiai vom Manne geführt werden muß, nicht die volle 
Rücksicht auf die letzte weibliche Erfüllung nehmen darf« Wenn 
etwa ein Volk Nachkommenschaft braacht, so zwingt es die 
Frauen zur Mutterschaft; die Frau steht hier im Dienste einer 
objektiven Idee, die selber gänzlich un weiblich ist und niemals von 
einer Frau aus ihrem letzten Grunde heraus ernst genommen 
wird. Es geschieht ihr dann, den Fall des seelischen Widerstandes 
vorausgesetzt, zwar etwas Gewalttätiges, aber, wenn der Mann 
sonst nicht an ihre Seele rührt, kein eigentliches Unrecht. 

Eine bei weitem ernstere Idee, als die der Erhaltung eines 
Volkes, ist die Erweckung des weiblichen Geschlechtes zum 
Mensdientun. Dieser Idee dient die Einrichtung des Rechtes der 
ersten Nacht. — Die Priester eines Volkes, das heißt, die geweihten 
Vertreter des Geistigen, haben das Amt, allen Frauen von einem 
bestimmteil Alter die Jungfrauenschaft abzunehmen, und sie so 
zu erlösen. Das ist der Sinn jener Einrichtung alter VSlker, die 
so viel Meinungen gegen sich hat. Sie beruht auf der richtigen Er- 
kenntnis, daß die Jungfräuhchkeit nur bis zu einem bestimmten 
Alter für die Frau erträglich ist; muß sie zwangsweise weiter* 
getragen werden, so tritt jene Niedergangserschetnung ein, die 
in den bedauernswerten Gestalten der alten Jungfern ihren Aus«> 
druck findet. Daß diese Einrichtung ihren ehemaligen Bestand 
der Lüsternheit einer bevorzugten Priesterkaste verdankt hat, 
sagt nichts gegen ihren Sinn. Es ist eine sehr ernste und tiefe Au'* 
gelegenheit, daß ein Volk unter sich nur erlöste Frauen duldet» 
und die Volksmeinung, daß Jungfrauenschaft Schande sei, hat 
eine nicht minder gute Berechtigung. Das weibliche Geschlecht 
ist auf eine Erweckung durch den Mann angewiesen, ein Amazo- 
nenstaat ist unmöglich, und es gibt keine relneie und von echtem 
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WUen snr Veigöttlichiuig des Daseins getragme Eisrichtuiig 
als die: jeder Frau, auch der unschembarsten» den Ansprach auf 

diese Erweckung zu gewähren, und zwar von Männern, die sie 
nicht zu lieben brauchen« von objektiv unantastbaren Männern« 
die im Bewußtsein einer weihevollen Handhmg nichts anderes 
tun, als ihr gewähren, was sie haben müssen, um schöpferischer 
Mensch zu sein. Dies ausgeffihrt in voller Schonung, abgesehen 
von der Lust, wenn auch niemals ohne sie, als ein Sakrament, ist 
der menschlichen Gesellschaft würdiger, als die vorgebüch ehr- 
würdige Bewahrung lebenslänglicher Jungfernschaft 

In die Struktur der heutigen bürgerlichen Gesellschaft hinein- 
gedacht würde das Recht der ersten Nacht als Einrichtung keine 
Möglichkeit haben, würdevoll zu sein. Diese trägt in sich den 
Charakter der fast vollkommenen geistigen Korruption. £s gibt 
keinen geistigen Stand mehr bei uns. Die Priesterkaste besteht . 
erstens einmal aus Christen und Juden, welche Religionen beide 
nicht ausreichen, solche Gedanken zu erfassen. Außerdem sind 
■ sie bezahlte Funktionäre der bürgerlichen Gesellschaft und wer- 
den von ihr eben deshalb unterhalten, weil sie sie vür den großen 
Konsequenzen ihrer Religionen bewahren sollen. Die Träger der • 
freien Büdung aber, das Intellektuellengewerbe, befindet sich 
dem Geiste gegenüber gleichfalls in einem prostitutiven Verhält- 
nis. Die nach dqr Erlangung von Titeln,.Ämtem und büigerlichen 
Würden schielenden „Vertreter des geistigen Lebens" sind vom 
geistigen Kemerlebnis so weit abgerückt, und ihre Gestalten haben 
so sehr das Gepräge der Peripherie angenommen, daß sie aller^ 
^idgs nicht würdig sind, einer echten Frau aus ier Not zu helfen, 
^ sie iminnersten packt wäre eme unerträgliche Vorstellung 
uQd v e r werfl ichstes Wiegen mit zweierld Gewidit, wollte man 
sich eine sakralerotische Handlung denken zwischen dem Lehrer 
•einer büigerhchen Universität und einem beliebigen jungen Mäd- 
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chen. Sie wiU m ihrem Gott und ihiem Leben, und er hat vom 
eisten Tage seit seinem zwanzigsten Jahre nichts anderes getan 

als von beidem abzurücken. 

So ist als Einrichtung das Recht der ersten Nacht in unserer 
Gesellschaft tmmäglich (was alles gegen unsere Gesellschaft sagt). 
In der Idee aber hat sie ihr dauerndes Recht. Sie kann heute nur 
getragen werden von den ganz wenigen rein gebliebenen Männern, 
die wirklich die Träger des Geistigen in der Welt sind. Für sie 
aber ist es keineswegs nur ein Recht, sondern vor allem eine Ver- 
antwortung. In ihnen besteht das strenge Gesetz: niemanden bis 
in seinen Kern hinein ab. Mittel zu gebrauchen, am wenigsten 
aber eine Frau. Die Jungfrau läßt ihren Kern von ihm berühren, 
wenn sie ihn um Berühnmg mahnt; ihm aber kann es immer 
nur Gnade und Gewährung sein, wenn er ihr nicht verfiel Die 
gemeine Don- Juan-Nätur des Mannes kann keine Stätte haben, 
wo es Erweckung des Wesens gilt. 

Es gilt, bei denen, die hierzu berufen wären, ein Umschalten 
von der Flüchtigkeit zum Sinn, vomZufalligen zumNotwendigen, 
von der Erhaschung einzelner Genüsse für sich zur Leistung und 
zum Dienste an der Frau. Statt daß es dem Manne dieser Art er- 
laubt wäre, in einem beliebigen Harem beliebig zu frönen, würde 
es ihm geboten sein, Verantwortung zu tragen für alle Frauen, 
die ihm begegnen. Er wird nur zweien völlig verfallen 1^ 
ihnen fürs Leben die Treue bewahren; aber er kann viele erlösen, 
wenn es ihm gelingt, ehrfurchtig und schweigsam zu sein. 
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VL SOKRATBS UND DIE PHILOSOPHIE 



is ZU seinem Tode quälte sich der große Sokrates mit dem Pro- 



JL^bleme der Tugend und mit dem Probleme der Erkenntnis; 
und es scheint so, als ob sie an Ungelöstheit bis zom heutigen 
Tage noch nichts eingebüfit haben. 

Das sokratische Problem der Erkenntnis lautet : Bannung der 
vorüber fliehenden Wirklichkeitserscheinung in den festen Be- 
griff: Aufhalten des Verrinnenden in das Ständige. „Ständig" ist 
die Erkenntnis; auf Griechisch tuntipui, ,,die dagegen Aufge- 
stellte". Das war das Schlimme und Aufreibende an dieser philo- 
sophischen Lage des Sokrates: daß es sich nicht ganz und gar 
gewiß sein konnte, ob es so etwas wie Erkenntnis gäbe. Es konnte 
ihm kdn Zweifel sein, daß zu jeder Zeit der Mensch ganz un- 
zweideutig das Bewußtsein vom Bestehen eines Erkenntnis- 
vorganges hatte, der sich königlich abhebt von flüchtiger Wahr- 
nehmung; daß er aber nicht wußte, was denn eigenthch die Er- 
kenntnis selber sei, wo das unweigerliche Kriterium für sie stecke, 
daß er nicht wußte, was die DefifUHon der Erkenntnis sei, das 
wurde zu seiner Qual und zu seinem Schicksal. Erbtauchte offenbar 
einen Ausweis vor dem bürgerüchen Typus von Athen dafür, 
daß er der Weise sei, und sie unweise. Darum stellt er die grund- 
hafte Frage an den Mathematiker TheaUeU^i ts Im» ^ buat^poi'» 
„Was ist die Erkenntnis?** Sie wird überschnell beantwortet: 
„Erkenntnis ist Wahrnehmung." Das heißt: das, was die Sinne 
auhiehmen, was sie an Außenwelt in den Menschen eindringen 
lassen, das enthält schon in sich die Entscheidung über wahr und 
falsch. — Man kann diese Auffassung voin Wesen der Erkennt- 
nis nicht kürzer und endgiltiger widerlegen, als es damals So- 
krates tat, indem er antwortete: 

„Werden wir nun wirklich zugestehen, daß wir alles das auch 
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zugleich erkennten, was wir mittels des Sehens oder Hörens 
wahrnehmen? SoUen wir z. B. sagen: Ehe wir die Spradie der 
Barbaren erlernt hätten, hflrten wir nicht, was sie sprächen» 

- oder wir hörten und verstünden auch, was sie sagten ? Sollen wir 
ferner behaupten: Auch wenn wir Buchstaben nicht kennen, 
bückten aber auf sie» wir sähen sie nicht, oder wir kennten sie 
auch, wenn wir sie sähen ...?*' (Theatet Kap. XVII.) 

Wenn also das Fürwahmehmen der Wahrnehmung zur Er- 
kenntnis führte, so hätten die Menschen niemals lesen und schrei- 
ben gelernt, und kennten nie die Sprache eines andern. Ja nicht 
einmal Sehen und Hören in wohlverstandenem Sinne würde ihnen 
gelmgen, und d^ äschyleische Prometheus rfihmt sich mit Recht» 
daß erst er diese Gabe den Menschen gebracht hätte. 

,,Sie waren Blinde ja mit offnen Augen 
Vernahmen alles« aber hörten nichts; 
Traumbfldem ähnlich brachten regellos 
Ihr Leben lang sie alles durcheinander.'* 

(Prometheus 447 — ^450.) . 
Zur Erkenntnis also muß der Akt ei|ier weiteren Instanz hin- 
zukonunen, die unabhängig ist vom sinnlichen Außen. — Das 
Gespräch mit Theätet geht weiter und zerwühlt sich in alle Mög- 
lichkeiten, aber es wird, wie man weiß, nicht zu Ende gefülirt, 
Sokrates geht fort. £s hat sich gezeigt, daß es unmöglich ist, eine 
„Definition" d^ Erkenntnis zu fmden (das heißt em„Zum-Ende- 

- Kommen**). Also nicht einmal auf diesem indirekten Wege konnte 
man den Dingen selber nahe kommen, die schon an sich so un- 
heinüich vergänglich waren. Keine Forniel war gefunden, sie zu 
bannen und zumStillstand zu bringen^ Es läßt sich nicht beweisen^ 
was Erkenntnis ist, es läßt sich nicht beweisen, ob irgendein 
Mensch recht oder unrecht hat : Überall gibt es Ausflüchte und 
überall können die ^phisten und Heraklitäcir triumphieren. 
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Die Erschemung des Sokrates hat die Griechen und alles, was 
nach ihnen Icam, deshalb so erschütterti weil sich in ihm ein 
Schidcsalssosammenzog, das eigentlich jedenTagüberderlfensch- 
heit steht. Es sclieint dem Menschen durchaus nicht gegeben zu 
sein, die ewige Flucht der Erscheinungen zu ertragen. Er fragt 
nach dem Dauernden in ihnen, woran er sich halten kaim. Zwei 
Möglichkeiten gibt es da: einfach in die Dinge selbst hineinza- 
greifen, und von einem zu sagen, es sei das ewig Gleichbleibende 
im Wechsel der sonstigen Flüchtigkeit — so tun es die Schüler 
des Demokrit — , oder: in das erkennende Selbst hinemsugreifen 
nnd da^ zu finden, was die Dinge erst za ihrem Bestände formt; 
so tat es Sokrates nnd nannte das Gefundene den Begriff. Der 
Begriff eines Dinges ist das Feststehende und Bleibende, und die 
Dinge selber, die von ihm gefaßt werden, das immer Wechselnde, 
imd sein wagemutiger Schüler und Fälscher Flaton legte ihm so- 
gar die Ansicht unter, die Begriffe oder „Ideen** seien das eigent- 
lich Seiende und die Dinge, die darunter verstanden würden, das 
Nichtseiende. Nicht mit einem neuen Dinge also tritt diese Philo- 
sophie an die Welt heran, mn ihr Bleibendes auszuspüren, son- 
dern mit einem Nichtding, einem sich von den Dingen Abheben- 
den, mit dem Geist, dem Logos. Diese Art m denken heifit Idea- 
lismus. Sie müht sich ab um die Verewigung und Stillegung 
des Daseins durch das Gesetz, Wahrheit kann es nur im Begriff 
geben, nidit im Dmge, die Natur selbst ist chaotisch, nur der 
Geist ist kosmisch; Erl&img vom Wandel liegt nur in ihm, in 
dem die dauernden Gestalten liegen ; alles Vergängliche ist nur 
ein Gleichnis. Im Idealismus rückt der Mensch ab von der Natur ; 
sie mufi ihm femdlich bleiben, denn sie erfüllt niemals den B^ 
griff, die Idee, das Gesetz. „Dämonisch ist die Natur, nicht gött- 
lich", sagt Aristoteles. Von dieser philosophischen Bewegung ist 
die Lebenshaltung des gotischen Menschen bestimmt. Gotik ist 
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alles, was eindeutig auf die Seite des Geistes tritt gegen die Natur. 
Gotik sind nidit nur die gotischen Dome, sondern auch die ganze 
platonisdi-aristotelische Philosophie einschließlich ihrer euro- 
päischen Ausläufer; Gotik ist der christliche Mythos, der Moralis- 
mus und der moderne Glaube an den Selbstzweck der Wissen- 
schaft; Gotik in der Kunst ist alles, was die Affekte meidet und 
nach der reinen Form strebt, die Musik joh. Seb. Bachs und Teile 
des modernen Expressionismus. 

Wenn der Idealismus eine restlose Formulierung des Welt- 
phänomenes enthielte, 80 wäre es unmöglich, daß er dauernd 
von den ernstesten KGpfen durchbrochen wfirde. In jeder Sekunde 
der Geschichte der Philosophie ist das Gegenteil lebendig. Und 
mit immer neuem Hunger stürzt sich die Menschheit immer wie- 
der auf dieses Gegenteil trotz allem eifrigen Mahnen der weisesten 
und greisesten unter den Völkern. Unermüdlich schleicht sich der 
SensuaUsmiis ein und zwar als Erkenntnistheorie. „Alle Erkennt- 
nis hebt von den Sinnen an" heißt es; „alle Erkenntnis stammt 
von den Sinnen*'. „Keine Erkenntnis kann ohne die Sinne sein" 
— und von drüben kommt die Antwort: „Ja, aber alle Sinnen- 
empßmgnis ist blind! -r Nur dadurch, daß der Geist vorbereitete 
Fähigkeiten in sich selber trSgt und Arbdt an den Sinnesein- 
drücken leistet, nur dadurch werden sie Erkenntnisse. Sinnes- 
eindrücke sind jedesmal einmal, vergänglich einzelartig; £r- 
keniitnis aber n^uB allgemein sein, auch dann, wenn es sich um 
ein einzelnes Wesen handelt! Nur im Allgemeinen liegt die Un- 
zerstörbarkeit vor der Zeit.** 

Fragen wir nun einmal nicht danach, was die Erkenntnis sei, 
sondern fragen wir ein&ch, was Sonne, Mond und Bäume sind, 
oder was ein Mensch ist, und das Ptoblem wird sich lichten. Habe 
ich eine Erkenntnis von irgendeinem Dinge, wenn ich weiß, was 
an ihm im Sinne des Idealismus allgemein ist ? Weiß ich etwa von 
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einem Baum, was er sei, wenn ich alles von ihm weiß, was jed- 
wede Naturwissenschaft jemals wird über ihn aussagen können 
— die meine Sinne sich anf ihn warfen? Es muß zng^eben wer- 
den, daß eine bis ins weiteste gesteigerte Botanik und Biologie 
jede Zelle an ihm in das Bereich eines allgemeinen Gesetzes ein- 
fügen kann, es muß zugegeben werden, daß auf diesem Wege 
sich ein erdrückendes Material zum Zwecke seiner Definition 
herbeischaffen ließe (und ganzeGelehrtengenerationen möhensich 
darum ab . . .) ein Material, das — im günstigsten Falle — keinen 
Raum mehr Heße zu weiteren Spekulationen : aber es ist ebenso 
sicher, daß ein völlig unantastbarer Restbestand bleibt, der am 
Beginn jenes allgemein-gesetzlichen, das heißt idealistischen Pro- 
zesses auch nicht um einen Grad geringer ist, als am Ende. 
Man mag es mit den ewigen und dauernden und allgemeinen Ge- 
setzen noch so weit treiben : an diesem Restbestande wird nicht 
einmal von Feme gerüttelt. Keine Definition „kommt zum Ende" 
— genau so, wie die Dialoge Flatons. Und noch mehr: jener Rest- 
bestand, auf dem sich der Sensualismus aufbaut, hat eine quä- 
lende Macht für das menschhche Gemüt, rücht minder, als es das 
Verlangen nach begrifflicher Bewältigung hatte. Wie erjdärt es 
sich sonst, daß es auf der Welt die Neugier gibt ? Warum ver- 
mögen Menschen sich im Gedränge totzutreten, um nur ja 
einen gepriesenen, durch Beschreibung und Definition längst 
„bekannten" Gegenstand endhch mit den Augen zu erfassen? — 
wodurch doch, wie wir erfuhren, das Allgemeine und Gütige am 
Erkennen nicht um das geringste gefördert wird. — Der sinn- 
liche Restbestand jedes Dinges will gar nicht zum Geist und zum 
Allgemeinen, das besagt uns das Phänomen der Neugier, er will 
eben zur Gier. Darum sind alle sensualistischen Versuche, die dem 
Sinneneindruck selber ein Stück Erkenntnisstruktur andichten 
wolkn, völlig vergeblich. Seit jenem Wort des Sokrates über die 
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Sprache der Barbaren hätte eigentlich kein sensualistisches Er- 
kenntnisbuch mehr geschrieben werden brauchen. Sokrates hat 
diese» SensuaUsmns wirklich ein für allemal widerlegt 

Das Schicksal des ericeimtiustheoretischen Sensualismiis konnte 
gerecfaterweise nicht anders ablaufen als es geschah: iMe ideali- 
stische Erkenntsnistheorie mußte mit der Sicherheit gottausge- 
wÄhlterSieger triumphieren. Der Prozeßgleicht dem einer Seihung : 
ein trennendes Ifaschennetz schließt alles ans wa^ nicht flüssig ist ; 
der völlig verschiedene Aggregatzustand- des Zurückbleibenden 
verdirbt ihm alle Hoffnung hindurchzukommen. So bleibt Sinn- 
lichkeit gegenüber dem Geist stets vollständig strukturloses Roh- 
material Sie kann ihren Sinn nicht von ihm erhalten. Aber sie 
drängt trotzdem zum Sinn:.nnd dieses Phänomen prägt sich in 
der Erscheinung des Sensualismus aus, der bisher, gegen seine 
eigenen Grundinstinkte fehlend, irrtümücherweise in die Erkennt- 
nistheorie eindrang. 

£s klafft hier eine vorläufig unauflösbare Antinomie, die von 
je zwei unstillbaren Wünschen des Menschen getragen wird. 
Das unverleugbar vornehme Sichabheben der echten Erkenntnis 
gegenüber der bloßen Waiimehmung manifestiert sich amtdeut- 
lichsten in der Mathematik: hier gibt es Objekte der Erkenntnis, 
die dem denkenden Verstände markant gegenüberstehen, und* 
über diese Gegenstände gibt es eine Wissenschaft, die das Merk- 
mal des unweigerUchen Zwanges an sich trägt. In der Mathematik 
gibt es kein Wahrscheinlich und Vielleicht, sondern alles ist un- 
bedingtes Müssen. Daher nannten die philosophischen Männer 
sie audi von jeher gern die königliche Wissenschaft, und Piaton 
schrieb an den Architrav seiner Akademie die Worte: Niemand 
trete ein, der nicht die Mathematik hinter sich hat. — Die Mathe- 
matik ist das Gebiet des menschlichen Geistes, auf dem es wirk- 
liche Gesetze von Gegenständen gibt. Aber — und hier setzt das 
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Leid tind die Resignation ein — diese Gegenstände stehen wohl 

gegenüber, aber sie sind vom menschlichen Verstände vorher 
selber gesetzt. Kein Wunder drum, wenn sie nach Gesetzen des 
mathematischen Verstandes ablaufen. Wie sollte etwas» das 
selber Geschöpf ist, wie die mathematischen Figoren, einen an- 
deren Ablauf nehmen können als den, den der unfreie Wille 
ihres Schöpfers ihm vorschreibt ! Das Entdeckungsvolle und Auf- 
rührende an der Mathematik liegt dann darin, daß bei der Unter- 
suchung dieses Reiches der l^iguren und Zahlen sich die wunder- 
bare Struktur des -Geistes selber auf tut und mit dem Fortschm- 
ten der Forschung in immer neue Femsichten weist. Was die 
Mathematik aber unbefriedigt läßt, das ist der Drang nach Ban- 
nung eben derjenigen Dinge, die nicht der menschliche Verstand 
schuf, sondern die von der Natur in den menschlichen Verstand 
hineingereicht werden. Diese Naturdinge sind von ganz anderer 
Beschaffenheit; sie sind unluftig, unstarr, unkühl und können 
auf das äußerste beunruhigen imd quälen. Ihnen ist der Mensch 
einfach ausgesetzt mit der Aufgabe, ihren Andrang su bannen; 
die mathematischen Dinge setzt der Mensch aus sich heraus. Zur 
sicheren Bewältigung der andringenden Naturmasse wäre also 
erforderlich, daß es so etwas wie Naturgesetze geben könne. 
* Nach dem Ablauf des sogenannten naturwissenschaftlichen Jahr- 
hunderts erscheint es den meisten fast selbstverständlich, daß 
es Naturgesetze gibt, aus dem einfachen Grunde, weil die eigent- 
lichen Schwierigkeiten immer übersehen werden. Tatsächlich ist 
es aber so, daß der Begriff Naturgesetz nicht um emen Grad 
weniger selbstwidersprechaid ist, als der B^;riff eines lebenden 
Toten. 

Wenn Natur das ist, was auf uns eindringt und woraus wir ge- 
boren sind, und Gesetz das ist, was festsetzend ist und gar nicht 
wanken kann, so bleibt kein anderer Auswpg als der Satz : Natur- 
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gesetze sind unmöglich. Denn von dem Augenblicke an, wo es 
sidi um Dinge handelt, die gegeben werden, tritt als wesenthches 
Merkmal ihrer Erkenntnisniggtichkeit die Sinnlichkeit hinzu, der 
Restbesiand, vind die Antinomie klafft anf. Man wende hier nicht 
ein, daß auch die Mathematik letzten Endes auf unbeweisbaren 
Axiomen aufgebaut ist, deren Evidenz durch Anschauung er- 
zwungen werdcäi muB; Der ganze weitere Verlauf der mathema- 
tischen Erkenntnis jedenfalls bedarf der Sinnlichkeit nur als 
Krücke und Behelf, und niemals tritt hier das Phänomen der 
Neugier auf. Die mathematischen Beweisgänge können ins Un- 
endliche weiteigeführt werden, ohne daß ein sinnliches Element 
znr Qestäikung hinzugezogen werden muß. Die Autarkie der 
Mathematik ist gesidiert, sowie einmal der Boden da ist. Aber 
die Naturwissenschaft ist so unautarkisch wie nur möglich, sie 
hat immer wieder die Auseinandersetzung mit dem möglichen 
Chaos zu befürchten, das sich heimlich ansammelt, und die Kata- 
Strophen, die alle fOnf bis hundert Jahre in den sogenannten 
ewigen Gesetzen sich abspielen, zeugen von dem Vorhandensein 
dieser innewohnenden Schwierigkeit. £s gibt also keine Natur- 
gesetze, es gibt nur Theorien über den Ablauf der Naturer- 
scheinungen. Theorie aber kommt, wie man weiß, von 4haetl^$ 
und das heißt — sehen. Theorien stehen daher im Grunde jen- 
seits der Alternative wahr und falsch, und sind letzten Endes nur 
nach ihrer Weite, Tiefe, Ausführlichkeit und Durchdringlichkeit 
zu bewerten, was alles wiederum im Dienste der Brauchbarkeit 
steht. 

Ein gleichlaufendes Stück antinomischer Problemlage findet sich 
am moralischen Pole des menschlichen Wesens und wurde 
gleichfalls von Sokrates erfoxscht. Die Frage des Guten wurde 
genau so, wie die des Wahren, an den Gesetzescharakter seiner 
Struktur gebimden. Gut ist, wer das Gesetz erfüllt, wobei „Ge- 
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setz" wiederum etwas durchaus Verbindliches, Strenges, Unab- 
weisbares ist, das keinerlei Ausnahmen duldet, nur eben in der 
Form des „Seinsollens**. Diese Anffassnng vom Wesen des Guten 
heißt pharisäisch oder sokratisdi. Die Gleidistellnng der beiden 
Begriffe sagt schon, daß dem Worte pharisäisch zunächst nicht 
der geringste Makel anhaftet. Ein Pharisäer ist ein Mensch, der 
auf das allexstiengste die Gebote hält und eben dadurch die Be- 
tonung der menschlichen Würde vollzieht Ein Fhansäer ist ein 
Mensdi, welcher ehrlichst meint, daß nur im Gesetzescharakter 
das Wesen jener Erscheinung geborgen liegt, die man das Ethos 
des Menschen nennt. Gegen diese Auffassung geriet der leiden- 
schaftliche Jesus in Aulstand. Er verlegte das Kriterium des 
Ethischen jenseits des Gesetzes in eine Sphäre des Menschlichen, 
die er das Reich Gottes oder das Reich der Himmel nannte. Dieses 
,^ommt nicht mit äußerlichen Gebärden", sondern ist eine In- 
stanz, die im Innern gefügt ist und für die werthaften Hand- 
hmgen lebendig gemacht werden muß. Er spricht von ,,Glau- 
ben** und von „Liebe". Aber er sagt mit alledem nicht, daß er die 
gesetzUchen Handlungen verpönte ; er sei nicht gekommen auf- 
zulösen, sondern zu erfüllen. £r geht so weit, zu sagen, daß man 
sogar seine Femde lieben solle, ehe man das Gesetz der Nächsten» 
liebe übertrete: jenes berühmte Paradoxon Jesu, das zu dem Irr- 
tum verholfen hat, er habe die Feindesliebe gepredigt. Paulus 
spricht davon, daß der Christ „über dem Gesetz" stehe ; hier ge- 
rät ^ bis dicht an den Rand der Tatenablehnung und der Gering- 
schätzung des gesetzmäßigen Handelns. 

Die Tatsache des pharisäischen Phänomens auf dem Gebiete 
des Ethos legt die Frage nahe, ob es nicht auch Pharisäer der Er- 
ks9ifUnis gibt • . . Der gesetzesglänbige Moralist prallt vor dem 
„Himmelreich*'zurück,in welchem dasKemgefuge desEthos ent- 
halten sein sotIL Der wisaensdiaftHdie Mensch stfißt an den Rest- 
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bestand der Dinge. Und je mehr er gesonnen ist, ihn zu übersehen 
und seinen ganzen Impuls auf die Verdenkung (Verdächtigung) 
der Dinge asa werfen, je mehr er sich also dem Stadium der exak- 
ten Naturwissenschaft nähert, um so mehr muß er erblinden. Es 

• 

war schon zweifelsfrei festgestellt, daß die vom Restbestande der 
Dinge ausgehende Macht nicht um einen Grad geringer wird, je 
mehr man in Definitionen und Gesetzlichkeiten Aufwand treibt. 
Sollte demnach nicht die Forderung einer exacten Naturwissen- 
schaft und Fsjrchologie, wie sieso leidenschaftlich imneunzehnten 
Jahrhundert aufgestellt wurde, ein Zeichen davon sein, daß der 
allgemeine und starke Erkenntniswille der Menschheit in dieser 
Phase ihrer Geschichte nachließ} Steckt vielleicht mehr Weisheit 
in Dingen wie Astrologie und Alchymie, als in ihren modernen 
Absenkern Astronomie und Chemie ? Und wie steht es überhaupt 
mit dem Wahrheitsgehalt des Aberglaubens, verglichen mit dem 
Wahrheitsgebalt der Wissenschaft ? Ist nicht die Frage auf werf- 
bar, wer wissender und stärker an Erkenntnis sei, der, der nahe 
an den Dingen und heftig von ihnen erregt über ihr Wesen viel 
Falsches und einiges Leuchtend-Richtige zusagen weiß, oder der, 
der weit von ihnen getrennt und un bestochen von ihrem Glanz 
sie einzureihen versteht in allgemeine Gesetze ? Dann wäre der 
Gelehrte der echte Pharisäer der Erkenntnis. Er ist nicht minder 
ehrlich und gerade wie jener des Handelns, aber er ist genau sö 
weit von echter Erkenntnis entfernt, wie jener von echter Tu- 
gend. Er betreibt eine exotensche Wissenschaft, etwas, was jeder 
erlernen kann; wenn heute iigendeiner auf seinem Gebiet etwas 
Neues kann, so können es morgen alle. Unser Zeitalter ist ein 
exoterisches : alles ist zu lernen, alles ist zu haben, alles ist zu 
kaufen. Wie aber, wenn der sogenannte Fortscliritt der Wissen- 
schaft, wie ihn das neunzehnte Jahrhundert erlebte, nichts weiter 
gewesen wäre als ein Abströmen der Erkenntnisenergie vom 
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Esoterischen ins Exoterische» vom Zentnim an die Peripherie, 
also ein Verrat am wirklich echten und menschenwürdigen Er* 

kenntniswülen ? Haben vielleicht nur geschwätzige Türwächter 
•die Geheimnisse der Eingeweihten ausgeplaudert und treiben nun 
Handel damit ? Es wird vielleicht nicht mehr lange dauern, daB 
der exakte und aufgeklärte Forscher der Gegenwart sich ein 
wenig hilflos ausnehmen wird neben der Gestalt eines mittel- 
■alterhchen Alchymisten und Magiers. Denn jener besaß das eine 
große Verschwiegene und Ehrwürdige, nämlich die Meinung, daß 
'Wissenschaft etwas sei, das nur wenigen zugai^;Hch ist und das 
nicht jedermann gleich einem Handwerk betreiben kann. 

Versuchen wir der Spur jener andern Wissenschaft zu folgen, , 
die uns tiefer ans Menschenwesen heranbringt. Was hat man 
bisher getan, um den Sokrates zu erkennen? Man hat zunächst 
den Beitrag geprüft, den er der objektiven Geisteswissenschaft 
geliefert hat, das sokratische Denken über den Begriff und über 
das Gute hat man hineinverarbeitet in ein Gebäude der mensch- 
lichen Geistesgeschichte: wobei eben nur das an ihm. bejaht 
wurde, was der Kategorie der Richtigkeit und des system- 
haften Stimmens genügte, verneint aber, was falsch war. Man 
.durfte sich bei dieser Art des Erkennens nicht von einer Vor- 
liebe für seine Person beflecken lassen, ohne sich nicht — wie es 
in jenen Denldagem heifit — dem Verdachte der Unsachlichkeit 
auszusetzen. In eine andere Schicht dringt die historisdie Er- 
kenntnisbemühung ein. Ihr kommt es nicht auf den phüosophi- 
schen Ort an, durch den Sokrates bestinunt ist, sondern auf das 
persönliche Wie und Wann und Wo. Es ist bekannt, daß die 
Historie in sich selbst den Widerspruch zum Wissenschaftlichen 
trägt : sie betrachtet immer nur das Einmalige, das sich niemals 
wiederholen kann und demnach nicht gesetzhch ist, während die 
Wissenschaft nur das Gesetzlich-Allgemeine betrachtet und kein 
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Interesse an dem We-oft eines Voiganges nimmt. Das emzige 
Wissenschaftsähnüdie an der Historie kann ihre Bemühung sein« 
Anekdoten von wahren Begebenheiten zo nnterscheiden nnd da- 
durch festzustellen, was denn nun wirklich geschehen ist. Die 
Historie kann nicht an der Person vorüber, sie haftet mit ihrer 
ganzen jgeistigen Saugeiahigkeit an ihr, und während die Wissen- 
schaft die Personen za bloßen Namen machen konnte nnd nur 
ihre Leistung registriert, läßt die Historie die Leistung unberiilirt 
und forscht nur nach der Person. 

Mit diesen beiden Methoden hat man bisher die sokratische Ge- 
stalt erkenntnishaft zu erfassen versucht, und es ist bekannt, daß 
sicji Berge von Büchern zu diesem Zwecke auftürmten. Wäre es 
möglich, die sämtlichen Aussprüche des Sokrates, das ganze Ge- 
wirr seiner Meinungen, das sich während seines I^bens abgespielt 
hat, queUeniein au^Eufmden, so würden aus den Beigen Gebiige 
werden, das Erkenntnismaterial würde sich ins ungemessene er- 
weitem und den Anschein erwecken, als gerate es an die Grenze 
der Lückenlosigkeit, Aber ist damit die immer banger werdende 
Frage beantwortet, was wohlSokrates selber dazu sagen würde,daß 
man ihn auf diese Weise „erkennt**? yfare jemand, der als For- 
scher der sogenannten Geschichte der Philosophie an den leib- 
haftigen Sokrates heranträte und ihm nun genau sagen könnte, 
was für „Verdienste** er um den Fortschritt der Erkenntnis- 
theorie und Ethik habe, sich wirklich so sidier, daß jener ihni 
nicht mit leichter Geste abwinkte und ihm zur Antwort gäbe: 
t^Darauf kam es mir wahrlich nicht an, lieber Freund. Ich hatte 
andere Dinge im Sinn"? Mit andern Worten: das Anschwellen 
des Erkenntnismateriales schützt niemanden davor, das Wesen 
des Sokrates und den Sinn seines Lebens vollständig zu verfehlen. 
Sokrates hat etwas gewollt, und zwar etwas, das von dem Augen- 
blicke an, wo es seinen Ausdruck in Worten fand, schon nicht 
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mehr ungetrübt war. Er trug ein empörerisches Ansinnen an die 
bürgerlidüe Gesellschaft seiner Zeit in sich, und zwar: sich nicht 
mehr von denen behenschen za lassen, die die Menge in Ihrer 
Laune wählte, sondern von dem Typus Mann, den er selbst ver- 
trat und den er im den höheren und zur Herrschaft berufenen 
hielt. Wie aber läßt sich diese Hoheit und diese Berufung beweisen ? 
Wie steht es mit der Demonstrierbaikeit der Aristie, des Adeb, 
der geborenen Herrscherrasse? Sokrates wollte das göttliche 
Gnadengeschenk der Tugend beweisen. Mit dem rationalen Teil 
seines Wesens versuchte er es damit, daß er seine Gegner von der 
Brüchigkeit ihrer Erkenntnisse überführte; aber alle diese Über« 
fährungen brachten ihn doch nicht dazu, die Fragen nach 4er 
Erkenntnis imd nach dem Guten, die das Kernproblem der 
menschUchen Aristie bilden, zu lösen, und die platonischen Dia- 
loge laufen unentschieden aus. Es lag ihm also wirkUch nichts 
daran, Verdienste an einer Art objektiven Geist zu haben, son- 
dern es lag ihm etwas daran, sich zu beweisen und seine Macht- 
ansprüche an die menscliliche Gesellschaft zu rechtfertigen Ein 
Beweis und eine Rechtfertigung, die bekanntlich mißlang. Aber 
er hat an einer sonderbaren Stelle etwas verraten, was gar un- 
sachlich und ungeistig ist. Er sagt einmal, er — der Häßliche — > 
habe die Fähigkeit, Jüngünge zu zwingen, sich in ihn zu verlieben. 
Und an dieser Entladimg des Eros ist ihm sein Leben lang gar 
^el gelegen gewesen, mehr wahrlich als an allen jenen Ver- 
diensten, die die Alexandriner aller Zeiten ihm zur Last legten. 
Und er meinte damit nidit ein blindes Verfallen und sprühende 
Gier — wie die Ablehnung der Liebesnacht an Alkibiades zeigt — 
sondern jene Einfiihlung in sein Wesen, die allein den Schlüssel 
zur Erkenntnis dessen geben konnte, was er letzten ^des wollte. 
Er, welcher wußte, daß er nichts wußte — ein Satz, den damals 
niemand verstand — -, lockte seine Jünger dorthin, wo es nichts 
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mehr zu wissen gibt. Er forderte ihren Eros heraus, damit dieser 
den letzten und entscheidenden Griff täte. Und wer ihm in solcher 
Weise nahestand und von hier ans die von ihm angerührten 
Fragvfördig^eiten bemaß, der hatte jene echte Erkenntnis von 
Sokrates, die allein in die Tiefe führt. Die Frage, was Erkenntnis 
sei und was das Gute sei, hat an sich weder Sinn noch Nutzen, 
und die ganze Sinnlosigkeit und Nichtsnutzigkeit dessen, was 
man in unserem alexandrinischen Zeitalter Erkenntnistheorie 
und Ethik nennt, wird solch einem Manne Mar. Nuf dann sind 
diese Fragestellungen von entscheidendem Belang, wenn sie sich 
an einen überlegenen Mann anschließen, der etwas will, und wenn 
der Eros Meister und Schüler verbindet. Aber auch dies nur dann, 
wenn der Kern des WöDens dauernd im Dunkeln bleibt. Wer 
genau weiß, was er will, und in sich nicht die Rätsel des Wachs- 
tums verspürt, bleibt unterhalb aller menschlichen Wichtigkeit. 

Wenn man nun diejenige Fa^on von Erkenntnis mit einem 
Namen benennen wollte, die allemdemmenscfalichen Wesen Würde 
und Reichtum einträgt, die also nidit von pharisäischem Gefüge 
ist, so können wir sie mit dem Worte bezeichnen: leidenscJtafÜiche 
Erkenntnis. Die Leidenschaft für Sokrates, der Eros, machte jene 
Jünglinge, die um ihn waren, zu Weisen und kühnen Meistern ^ 
und Leidenschaftslosigkeit, Sachlichkeit, Objektivität und Un- 
persönlichkeit der Gelehrten macht diese meist zu Tölpeln und 
Naseweisen. Eine ernste Angelegenheit ist die Wissenschaft nur 
so lange, als sie auf dem Untergrunde großer Irrtümer und Un- 
beweisbarkeiten steht, auf Strebungen, Neuglerden, Sehnsfichten 
und Unklarheiten der Seele. Der moderne Gelehrte ist zwar auch 
sehnsüchtig, aber es ist nur der dürre Schemen der sogenannten 
Wahrheit, auf den diese Sehnsucht geht, — und diese ist meistens 
auch noch unecht. Nur solange jenes irrationale Element Eros, 
das die Dinge bejaht abgesehen von ihrem Wert, spürbar am 

67 



Digitized by Google 



Werke Ist, hat ein Erkenntnisprozeß F^nsdie und Menschentum 
an sich; wo er aber herausgenommen ist von lüsternen Alles- 
wissem, da verdorrt er und kommt zu jener Seichtigkeit, die wir 
heute an ihm hestaunen. Man sollte daher wirklich die Universi- 
täten alle fünf Jahre auf ein Jahrzehnt schließen, damit die Volks- 
seele Zeit gewinnt, sich mit Eros zu laden und Leidenschaft auf- 
zusaugen. Dann würde ihrem für die menschhche Erkenntnis so 
unheilvollen Wirken ein Riegel voigeschoben sein. 

Kehren wir also zu der Frage zurück, wie Sokrates erkannt 
werden kann, so kommen wir zu der Antwort : Jener durch 
das Denken unauflösbare Restbestand, der unsere Neugier erregt 
und den man in der Philosophie die Ansekammg nennt, muß mit 
dem Eros erfaßt werden; nur dann schließt sich der Kreis. So- 
krates wurde nur von seinen Ifitlebenden erkannt. Eros ist an 
sich bUnd und kein Erkenntnisorgan, aber dort, wo er sich mit 
dem Logos verbindet imd ihn durchdringt, verleiht er ilim, der 
an sich hilflos ist wie die schlafenden Götter im „OlymiHschen 
FrühHng'', seine Fruchtbarkeit und sein Leben. 

Und damit sind wir wieder am Problem des SensttaUstnus an- 
gelangt. Aber es wendet sich uns unterderhand vom Erkennt- 
nisinUen f <^ und stellt sich ans andere Ufer des Menschentums. 
Der Restbestand der Dinge* dessen Widerstandskraft gegen die 
Definitkm südk aufs härteste erwies, dieser Itestbestand ist kein * 
fruchtloser und toter Ballast der Dinge, sondern ihr Kerngefüge, 
das sich entfalten läßt und einen neuen, völlig andersartigen 
Glanz über sie zu verbreiten vmiag, wenn er nur von demOtgan 
geweckt wird . das hierzu geschaffen ist. Wenn wireinm Manschen 
lieben, so bejahen wir seinen Restbestand. Mit einem solchen Akte 
heben wir den Menschen, auf den er trifft, heraus aus allen Be- 
zi^ungen, durch die er bestimmt ist und durch die er seinen Wert 
erhält, und suchen mit der v^ügen Sicherheit instinkthafter 
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Handlungen eben das an ihm, was durchaus besonders« einmalig 
und imvei^^chbar ist. Das, was sich jeder Erkenntnis und jeder 
'Bewertnng entzieht, wird an%era^ und im Sinne eines höchsten 
Schicksals TeiherrHcht. Das Aufeinanderstoßen Eweier Menschen 

im Sinne des Eros, das Verfallen, mag nun in seinem ersten Ge- 
schehen wie ein plumper Griff anmuten, wir wissen aber, daß es 
sich im weiteren Verlauf zu einem hochoiganisierten Erlebnis 
auswächst, das seine eigenen Gesetze hat. Und ob es gleich so ist, 
daß nur, im Falle ein Mensch der Gegenstand des Eros wird, 
dieser seine Täuschendsten und tiefsten Abgründe auf tut, so hin- 
dert doch nichts» daß jedes Ding, das iigendeinem Wesen als 
Gegenstand gegenüberstehen kann, vom Eros erfaßbar iät Der 
Restbestand aller Dinge kann vom Eros eiigriffen werden. Diese 
werden dann gänzüch ausgeschaltet von aller Möglichkeit der 
Erkenntnis und der Bewertung und hineingerissen in einen Stru- 
del, der ebenso Gesetz hat vpd ebenso den Anspruch erhebt, von 
den Gdttem zu stammen. Dieses Betasten der Dinge mit einem 
geläuterten Sinnesorgan hebt nicht einen Begriff heraus, der 
dann dienhch wird zur weiteren Erkenntnis, sondern es verewigt 
die Restbestände. Und was hindert daran, dem Satz, daß nichts 
vergehen kann, was einmal vom erkennenden Geiste berührt 
wurde, den anderen entgegenzusetzen, daß von der Verwesung aus- 
genommen sind die Dinge, auf die der Eros eines lebendigen 
Wesens fiel? ^ 

Vom Eros also wird der Erkenntnisprozeß abgelöst an der 
Stelle, wo er nicht mehr weiter kann und an die hartnäckigen 
Restbestände stößt. Der Eros ist das Mittel, den Dingen nahezu- 
kommen, wenn es einmal klar geworden ist, daß man sich mit 
Definitionen, und Naturgesetzen von ihnen immer mehr entfernt. 
Und hier enthtUlt sich auch die Haltung jener religiösen Weltan- 
sicht, die man die Mystik nennt. Jenes „Eingehen in Gott", „Leben 
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in-Gotfund schließlich ;,Gott selber sein**, das den dogmatischen 

Mystiker zu der Behauptung verführte, er „erkenne" Gott, ist nichts 
weiter als ein reiner Akt des Eros, wobei das Objekt die Welt ist. 

»^Transzendentaler Idealismus**, so heißt jene Weltanschauung, 
nadi der die Voraussetzung für die Eikenntnis der I^ge nicht 
in diesen selbst liegt, sondern im erkennenden Subjekt. Dieses 
trägt ein Schema in sich, ohne welches überhaupt Erkenntnis 
nicht möglich ist. Und was auch immer in das Blickfeld der £r* 
kennbarkeit hinemreicht, ist schon von vornherein in dieses ver- 
fängliche Netz der aprioristischen Formen genötigt. Der Baum, 
den ich vor mir sehe und als solchen erkenne, hat in der ersten 
Sekunde, in der diese Erkenntnis geschieht, schon das Schicksal 
des Gefangenwerdens hinter sich. Die Ordnung der Welt — Kos- 
mos — verdankt ihr Bestehen der Tatsache, daß unser eikennen- 
der Geist besteht; die Welt selber freilich nicht; vor jeder Er- 
kenntnis sind die „Dinge an sich", und die quälende UnerträgUch- 
kdt dieses Gedankens: daß es Dinge an sich „geben** kdnne 
(„sem*' gehört ja selber auf die Formseite), deutet genügend dar- 
auf hin, was für ein merkwürdiges, schicksalhaft-notwendiges 
und vielleicht doch krankes Unternehmen der Erkenntniswille 
ist. Wir überziehen die „Dinge an sich** mit unserer Erkenntnis- 
struktur, und sie wehren sich dagegen, indem sie am Schluß 
unserem Wissen über sie selbst eine Katastrophe bereiten und 
uns in Trübsal zurücklassen. Aber es scheint dem Menschen ein 
anderer Ausweg gegeben, auf dem, wie man sagt, jene Trübsal 
sich seltener mddet. TransMMdenialer EroHsmus, so müßte man 
diesen nennen, wenn es nötig wäre, den Gang seiner Systematik 
zu beschreiben. Denn was hindert den Menschen daran, vor je- 
nem Bewältigungsakt des Erkenntniswillens rasch zuzugreifen 
und die Restbestäade der Dinge In sich aufieunehmen? Die 
Snnesorgane würden dann alle Ansprüche, dem Erkenntnis- 

70 



Digitized by Google 



zwecke dienHch zu sein, au^ben« das Auge würde nicht sehen» 
sondern selber leuchten, das Ohr würde nicht hören, sondern 

selber ein Teil des ewigen Brausens der Welt werden, das Dult- 
gefühl, schon an und für sich ungern mit der Erkenntnis ver- 
bunden und von ihr verpönt, würde schnell die Ketten abwerlea 
und sich jubelnd mit der Materie verbünden. 

Ayie der erkennende Geist seine Kategorien hat, so hat der 
Eros seine Stufen, Farben, seine heimlichen Ordnungen und seine 
bestimmten strengen Gesetze. In der Philosophie des transzen- 
dentalen IdealismuslanteteinSatz : „Natur ist dasDosMfiderDinge, 
sofern es nach allgemeinen Gesetzen bestimmt ist." Es ist also nur 
das „Natur", was in die erkennende Sphäre hineinragt (welcher 
Naturschwärmer hat sich nicht über diesenstoischen Satz erbost 1), ^ 
und was dahinter liegt, sind die Dinge an sich, die uns nichts an« 
gehen. Aber diese Dinge an sich können, statt vom Strahle des er« 
kennenden Geistes, vom Liebeswillen des Eros getroffen werden: 
und auf einmal leuchtet die Natur wieder in ihrem alten Glänze. 
Der Liebeswillen verzichtet auf die Episteme» seine Gesetze ver- 
langen nicht das Feststehende, Feststellbare: sie stehen auf der 
Seite von Fließen, Wachstum, Quellen, und ihr Ziel ist die 17^01^, 
die Freude, das aber immer wieder vereitelt wird vom Antieros, 
der das Grauen bringt. Nur durch den Eros wird uns die Natur 
lebendig« nur wenn dieser Zauberstab die an sich Stumme be- 
rührt, wenn der Einbruch diese Gottes gewiß ist, spricht sie mit 
jenem heiligen Jubel zu uns, den wir nicht entbehren können, 
ohne daß uns e'n Leid geschieht. In jedem andern Falle ist sie 
nur Vegetation. ,J^atur ist das Dasein der Dinge» sofern sie von 
der Macht des Eros getroffen werden", würde der Gegensatz des 
transzendentalen Erotismus lauten müssen. Nur der Mensch 
steht in diesem Verhältnis zur Natur, und nur die Erwachten 
unter ihnen können diesen Segen ganz auskosten. Nur der Mensch 
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hat Erkeimtms, und mir die Erwächten unter ihnen sind weise. 
Ein einzehies Ding der Welt im Lichte des Eros erglänzend: 

warum soll das weniger verewigt sein, als wenn man es erkennt? 
Warum ist das dünn gedachte Kelch der Ideen stabiler als die 
BlutfüUe des Eros? Warum kann man nicht die. Erkenntnis 
herabwürdigen za einem' blofien Diener des En», so wie man 
umgekehrt die Sinneseindrücke in die Rolle untergeordneter Hel- 
fershelfer im Reiche der vornehmen Erkenntnis gebracht hat? 
Wie nötig muß man es gehabt haben« sie zu verpdnen, da sie es 
ja waren, die den Menschen geradesw^ auf die entgegengesetzte 
Bahn treiben konnten. 

Die männhche Menschheit ging den Weg des Geistes, die weib- 
liche aber ging ihn imGrunde nicht mit einem Schritt mit. Man 
kann nicht verschiedener auf das Weltphänomen eingestellt sein, 
als Mann und Weib es sind. Es gehört zum Wesen der Ftau, der 
Natur gar nicht anders entgegentreten zu wollen als mit emp- 
fangsbereitem Eros. Der transzendentale Erotismus ist die Philo- 
sophie der Frau. Die Frau ist der menschgewordene Eros. Sie 
trägt ihn, sie weiß von ihm und sie kSnnte von seinen Gesetzen 
reden, wie Kant von den Gesetzen der Vernunft geredet hat, wenn 
sie die Sprache dazu hätte. Eros ist das Gesetz der Einfühlung 
in die Welt, Logos das Gesetz der Bewältigung. Das plötzliche 
Verstummen der besten und klOgsten Frauen, die tiefernste 
Miene, die dort oft zu sehen ist, wo es Männern unmöglich wurde, 
noch etwas Ungelöstes zu wittern, zeugen von dieser Situation. 
Die Tatsache, daß aus dem Gesdüechte der hetärischen Frauen 
sich Wahrsagerinnen und Deuterinnen veriiüllter Dinge erheben, 
und der eigentümliche Glaube daran, den man im Volke findet, 
zeigen an, daß die Frau an einer Stelle des Menschlichen zu stehen 
vermag, die dem Manne unzugängUch ist. Und man wird es wohl 
einmal ironisch bemerken dürfen, daß es eine Epoche gegeben 
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hat, in der allen Ernstes der Wettbewerb nm die geistigen Güter/ 
ihr Streben nach Gleichberechtigung und gleicher Leistung ernst 
genommen wurde. Im Grunde sind die Frauen die wahren Un- 
gläubigen an den Gütern der mSnnlicfaen Kultur; sie sind im 
steten heimlichen Aufstände begriffen, und nur der Mißbrauch 
ihrer Hörigkeit machte den Kampf so schlimm für sie. 

Wir treffen an dieser Stelle auf eine der größten Redlichkeiten 
desSokrates. Sokrates war Mann und liebte Jünglinge. Niemand 
hatte weniger Grund, zu den Frauen zu gehen, als er. Und die 
meisten der heutigen, die so gebaut sind, tun das nicht. Ihnen 
ist das weibliche Geschlecht irgend etwas, das sie nichts angeht 
und dem de niur ihre Geburt verdanken. Sokrates aber trug die 
Verantwortung für das Gesamtmenschliche in sich, und aus diesem 
Gefühl sind jene berühmten Gespräche, die er mit der Hetäre 
Diotima über die Natur des Eros hielt, zu verstehen. Wenn wir 
sie in dem Piatonischen Dialoge Symposion nachlesen, so müssen 
wir das mit dem Vorbehalte tun, daß es sich um die Schrift eines 
Mamierbündlers handdt. Diese Diotima Piatons redet anders, als 
sonst Frauen dieser Art zu reden verstehen ; sie ist eine von der 
Idee des Männerbundes bestimmte, also gefälschte Frauenfigur. 
Jene Gespräche mit Diotima waren die'Ssrmptome einer Umkehr, 
die Symptome des Zweifels an^ seinem System. Daß er sich so 
redlich jener Wahrsagerin hingab, das entsprang dem letzten 
verzweifelten Aufglühen seines Lebensgefühls. Zu den Jüng- 
lingen konnte er nicht gehen, um sich über den Eros zu unter- 
halten; auf sie warf sich sein Eros; aber Jünglinge ^d nicht die 
Deuter und Propheten davon. Nur Frauen können solche Dinge. 

Die wahre Not eines Volkes zeigt sich niemals in der wirt- 
schaftlichen Not der Masse, sondern in der Lebensnot seiner 
geistigsten Männer. Das Griechentum war zur Zeit des Sokrates 
soweit gekommen, daß es eigentlich nichts mehr erleben konnte, 

» 

73 ■ 



Digiiizca by CjOO^Ic 



* was noch von Belang war. Es hatte alles hinter sidi ; alles mensch« 

lieh Gewaltige war irgendwie einmal in ihm zum Ausdruck ge- 
kommen. Dieses kleine sonnenverbraante Küstenvolk hatte alles 
ertragen müssen, was nur einem Menschen von den Göttern auf- 
gebürdet werden kann. Erscheinungen, wie Sokrates, sind An- . 
zeichen der Krisis. — Und zu den Brennpunkten der damaligen 
Zeit gehörte die Frauenfrage. Die Griechen waren so glückücli, 
noch ein ursprüngliches Verhältnis zu den Frauen zu haben. Von 
einem Griechen stammt der hochbedeutsame Satz, der uns heute 
noch barbarisch klingt und der doch beinahe fast alle Weisheit 
enthält : „Wir haben Gattinnen zum Kindeigebären und für das 
Haus, Hetären für die Liebe und Sklavinnen für den täglichen 
Gebrauch/* Dieser Satz ist freilich noch roh, aber durchgreifend 
in seiner Charakterisierung und die wahren Verhältnisse in er-^ 
regender Weise treffend. Die Griechen hatten beinahe so etwas 
wie ein Sakrament des Hetärismus. Wir haben die monogame 
£he, die an allen Ecken brüchig.ist, und der Rest ist die Straße. 
Das alles überklebt und verharmkst von der widerlichea Philo- 
sophie des bürgerlichen Fortschritts. Was not tut, ist nicht Fort- 
schritt, sondern Rückkehr, Einkehr und Umkehr. Das hat nichts 
mit Rückschritt zu tun ; man kehre bei den Frauen ein, daß heißt, 
man tue folgendes: Man sehe einer Frau voller Ruhe ins Auge, 
dann vom Auge fort in das, was man das Gesidit nennt, dann 
vom Gesicht fort in das, was man die Gestalt nennt ; sodann ver- 

0 

gesse man, was für eine Frau das ist, von welchem Alterund von 
welcher Herkunft, vergesse, von welcher Farbe sie ist, von welcher 
Wallung des Gemütes und von welcher Gründlichkeit des Her- 

zens, vergesse alle Begriffe, die sich nüt ihr verknüpfen, und 
bleibe doch bei alledem dabei, daß sie eine Frau ist und diese 
eine bestimmte Wesenheit hat, so sind wir auf einmal noch tiefer 
eingedrungen Über den Restbestand hinaus, den sie als Einzd- 
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Wesen an sich trägt, und stehen vor ihrem Urhild, oder platonisch 
gesprochen, ihrer Idee. Während wir uns nun tief in dieses Ur- 
bild versenken als ganz reine und willenlos Erkennende, wechseln 
wir auf einmal pldtzlich die Szenerie und setzen an seine Stelle 
das Urbild des Mannes, das wir uns früher schon einmal gewon- 
nen haben. Wem nun nach solch einer Erkenntnis Wanderung 
es noch einen AugenbUck möglich ist zu meinen, Mann und 
Weib wären letzten Endes dasselbe und zu gleichem Behuf e auf 
der Welt, dem ist nicht zu helfen. Wer mit diesen UrbUdem wirk- 
hch zu verkehren gewohnt ist und nicht an den Abbildern haften 
bleibt, für den steht es imumstößlich fest, daß alles, was eine Frau 
tut, jede Bewegung, jede Geste, jeder Blick und jede Meinung, 
jede Tat und jede Ruhe vollkommen und wesenhaft verschieden 
sein muß von dem, was ein Mann tut. Und so sehr sich diejenigen, 
die sich mit den Abbildern begnügen — imd wer von den heutigen 
Führern der Zeit täte das nicht! — bemühen, die wesentliche 
Gleichheit zu beweisen an sogenannter Erfahrung: die Weisheit, 
die aus der Sicht des Urbildes stammt, war von jeher die tiefere. 



okrates ist an alldem vorübergegangen. Seine redlich ge- 



wmeinten Gespräche mit Diotima waren vollkommen frucht- 
los. Seine politische Fhüosopbie endete an dijsser Stelle mit einem 
beklagenswerten Fiasko: Die Frauen werden in seinem Staate 
— der platonischen PoHteia — im wesentlichen genau so wie die 
Männer behandelt, und man kann von jener Lösimg nur sagen, 
daß sie wert sei, Programm des fortschrittlichen Jaiurhunderts zu 
sein. Das Geheimnis «Heses Fehltrittes, mit dem er sowohl das 
Griechentum als das Gesamtmenschentum verriet, ist leicht zu 
enträtseln. Sokrates verstand es fast so gut wie sein Jünger Pla- 
ton, die Urbilder der Dinge zu schauen. Als er zu Diotima ging, 
versuchte er es mit dem Urbild der Frau und tat eben dies, was 
wir oben schilderten. Aber er kehrte davon zurück, wie man vom 
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Ürbilde eines Baumes oder eines Tieres snrückkehrt: nnerschüt- 
tert und voller Harmlosigkeit. Es kann aber auch anders ge- 
schehen : Mitten in der Ruhe des Schauens der Idee regt sich auf 
einmal der Eros, stfirzt sich, immer starker werdend, mit Macht 
auf das Bild der Frau; nun setzt jene glühende Bejahung ein, die, 
der Würde jenes Erlebnisses entsprechend, stets abgesehen vom 

* Werte geschieht, und der davon ergriffene Mann, der hier keuies- 
wegs in das Bild einer einsehien Frau verliebt ist, sondern in das 
Urbild des Weiblidien, tritt nun mit editer leidenschafüicfaer 
Erkenntnis geladen unter die Menschen. Mit Sokrates konnte es 
so nicht geschehen, denn er war ein jünglingüebender Mann, und 
das Bild der Frau stand nur ganz blaß und wirkungslos in seiner 
Seele. Man erkennt nur, was man liebt, vorausgesetzt, daB man. 
über die Restbestände fort in die Drbllder dndringt ; man er- 
kennt nur das, was man mit Leidenschaft erkennt, vorausgesetzt, 
daß man einer ist, der durch die I^idenschait nicht blind, son- 
dern sehend wird. Sokrates, der den Willen zum Gesamtmensch- 
lichen in sich trug, mußte audi hier resignieren. So war sein 
Leben von zwei schweren Schlägen getroffen. Er hatte die Formel 
für den überlegenen Mann, der er selber war, nicht gefunden, er 
konnte nicht beweisen, was Tugend und was Wissen ist. Und er 

. hat die Frauen nicht gesehen, weü er die Frauen lucht liebte. Das 
Gleichgiltigste vofi der Welt aber gelang ihm : er erfand den Be- 
griff und erntete damit imsterbhchen Nachruhm bei allen Philo- 
sophen der Katheder. Ein Grieche verträgt solche Dinge nicht. 
Kein Mensch verträgt diese tiefe l&itttochung, dem noch Blut 
in den Adern rinnt. So ging Sokrates in den Tod, den er nicht aus- 
schlug« 
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VIL DAS SAKRAMENT DER MEHREHB 

Unter den festgelegten Eümdittmgen innerhalb der mensdi- 
lichen Geseibdiaft gibt es solche, die um dch den Schimmer 

der Heiligljeit, Ehrwürdigkeit und Unantastbarkeit zu verbreiten 
vermögen, und andere, die das nicht können. Zu den ersten ge- 
hören etwa das Königtum, die Religion, die Ehe; m den zweiten 
alle ökonomisdien Institutionen sowie die des Verkdirs. Zeiten, 
in denen sich am Menschen innerlich etwas ändert und umbaut, 
stoßen an diese Dinge, und es entbrennt ein Kampf zwischen Um- 
sturz und Bewahrung. Das Königtum wird von der Demokratie 
in Frage gestellt, die Religion von den Aufklarem und die Ehe 
von den Predigern der freien Liebe. Bisher ist es fast immer so 
gewesen, daß die von Hnks kommenden Kulturverteter, also der 
liberalismus, den Problemen, die sie anfochten, nicht gewachsen 
waren, die konservative Menschenart aber war mit den histo- 
risch übeiüeferten Einrichtungen so verwachsen, daß sie gar 
nicht abseits ihrer zu stehen vermochte. 

Heiligtümer, ganz gleichgiltig von woher sie kamen, sind durch- 
weg irrationale Machte und können niemals von Menschen fort- 
geschafft werden, die nur sur Kritik und zu klugemErsinnen fähig 
sind. Sie sind gestiftet worden und stammen aus dem Überschwang 
schöpferischen Willens samt seinem Unterklang von Leid und 
Irrtum: und wer sie ändern will, muß ein wenig anders gebaut 
sdn als die meisten derer, die bislang an ihnen rüttelten. 

Eine der wichtigsten polemischen Behauptimgen gegen die 
Heiligtümer ist die, daß sie dem Menschen willkürüch von außen 
auferlegt seien, so wie man einem Feldstein die kubische Form 
auferlegt. Nur wem aUes Gefühl für das Lebendige v^lorenge- 
gangen ist, kann emstlidi so etwas glauben. Ed lassen nch nicht 
jahrtausendelang Geschlechter der Menschen mit aller Hingabe 
ihres eigene^ Innern an solche Dinge binden, wenn nicht in ihnen 
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irgend etwas läge, was die oberste Würde des Menschentums be- 
rührte und ohne welches der Mensch nicht Mensch sein könnte. 
Mögen die Gotter inzwischen zu Gdtzen geworden sein, es wird 
immer Frömmigkeit geben, die so lange ungestillt bleibt, bis 
neue Göttergesclüechter heraufkommen; und wenn die Könige 
unköniglich werden, so werden die Mannen so lange warten, bis 
em würdiger König ersteht, aber sich nicht vorreden lassen, daB 
die königlichen Männer im (^nde auch nichts weiter sind als 
sie selbst. 

Bloße Freiheit im Sinne des Liberalismus ist ein für den Men- 
schen ganz unerträglicher Zustand. Er fühlt sehr wohl, daß mit 
ihm nicht das aus ihm herausgehölt werden kann, was wirklich 
in ihm steckt, und wenn solch ein Mensch alt wird, so spürt er 
von Jahr zu Jahr das immer grausiger werdende Angstgefühl: 
daß imgrunde aus ihm nichts geworden ist. Die mit einem Sa- 
krament versehenen Institutionen aber spenden ihm, solang er 
an sie glaubt, jenen Segen, der ihm mindestens das GefüÜl des 
reinen Gewissens verleiht. 

Aber da die geheiligten Institutionen selber von Menschen ge- 
schaffen sind, wenn auch von überlegenen, und nicht von einem 
Gott, so haben sie immer das Schicksal, ihre Zeit zu haben ; nach 
deren Ablauf und nach dem Verrosten ihrer Vitalität vermögen 
sie nicht mehr alles herauszuholen, was inzwischen aus dem Dun- 
kel des Menschentums sich herangedrängt hat Die Institutionen 
and also nicht deshalb schlecht, weil sie dem Menschen die Frei- 
heit nehmen, sondern deshalb, und nur dann, wenn sie zu wenig 
aus ihm machen. 

Oolange Freiheit in der liebe nichts anderes heißt als verpflich- 



wtungdoses Zueinander und Voneinander zwischen den Ge- 
schlechtem, so lange bleibt die monogame Ehe die ehrwürdigere 
Form. Kein Zigeuner-Eros reicht an die Würde und denErust jenes 
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Bündnisses zweier Menschen heran, das, in der Blüte der Jugend 
gesdÜGissen, Alter, Krankheit und Tod überdauert. Die Einehe 
ist eine schöpferische Tat des mannweiblichen Eros, und sie be- 
weist zur Genüge, daß der Eros mehr ist als Trieb und Lust. Wo 
etwas geschaffen ist, sind die Götter im Menschen am Werke. 
Das berechtigt freilich den bürgerlichen Typus nicht, in seinem 
Dünkel die zigeunerische Liebe zu verpönen und am allerwenig- 
sten die Frauen, die darin ihr Bestes zum Opfer brachten. 

Aber es hat sich nun einmal gezeigt, daß die monogame Ehe 
2U wenig aus den Menschen herausholt; sie überspringt die Grund- 
tatsache des mannweiblichen Eros und bringt dessen größte und 
verheißungsvollste Spannkraft zur Erlahmung. Dtis geht so weit, 
daß man in Zeiten trostlosen Überganges wirklich den möglichst 
ungebundenen Formen den Vorzug geben kann. Die Monogamie 
über^xringt das doppelte Wahlsystem des Mannes und drangt 
einen großen und wichtigen Teil des weiblichen Gescfilechtes, d£s 
Hetären, in die Verelendung; ein Schicksal, das nicht dadurch ge- 
mildert wird, daß man die geschickteren unter ihnen in den 
Jahren ihrer Blüte durch ein glänzendes und schäumendes Dasein 
jagt. IMeses Dasein bleibt similos und ephemer, solange es nicht 
einer Aufgabe gehorcht. 

Prüfen wir einmal emstlich, wie es mit der bürgerlichen Ehe 
steht. Wie ist die Lage des Mannes und wie die der Frau ? Der 
Mann hat seinen Mutterkomplex spielen lassen und aus der Zahl 
der ihm begegnenden Frauen eine geborene Gattin herausgewählt. 
Auch für den Fall, daß seine eigene Mutter dem hetärischen Typus 
angehörte, gilt dieser Satz : deui seine Mutter hat in den entschei- 
denden Jahren der Kindheit, in denen sidi das Bild des mütter- 
lichen Frauentypus einprägt, ihre weiblichsten und mütterlich- 
sten Züge so stark entwickelt, wie es ihr nur möglich war. Jeden- 
falls hat der Knabe nur diese zu spuren bekommen. Auch für 
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den Fall, daß die Mutter eine unbändige Männer jägerin gewesen 
ist» hat sie für das Kind doch immer nur jene stillen, betreuen- 
denj In sich selbst gefügten und geschlossenen Züge verwendet. 
Und das Kind kann für seine Erotik auch nur diese gebrauchen 
und würde die wilden und verfänglichen nicht aufnehmen kön- 
nen. Das Kind ist wie ein Filter für die weiblichen Eigenschaften : 
es läßt nur die mütterliche Erotik durch. Wählt nun der reife 
Mann seine Gattin mit Hilfe dieses Mutterbfldes, so wird er den 
Hetärentypus, obwohl seine Mutter zu üim gehörte, ausschalten 
und wieder zu den geborenen Gattinnen gehen. Durch diesen 
psychologischen Mechanismus wird die Gattenwahl nach jeder 
Generation immer wieder auf die echten Gattinnen hin zu- 
rückgeschoben, ^ daß diese unter allen Umständen besser zu 
stehen kommen. Die Heimgründung mit ihrer notwendigen Stille 
und Geruhsamkeit wird immer wieder in die Hände jener weib- 
lichsten Franenart gespielt, die von der Natur dazu geschaffen 
ist. Man könnte sich denken, daß im Laufe der Jahrtausende die 
Hetären überhaupt unfruchtbar werden; angedeutet ist diese 
Tendenz bereits in der Tatsache, daß die außerehelichen (also wohl 
hetariscfaen) Geburten einen stärkeren natürlichen Sterblich- 
kdtsdruck auszuhalten haben als die ehelichen (28 : 23). 

Dies ist der rein psychologische Vorgang, in dem, wie man zu- 
geben muß, eine gewisse Zweckmäßigkeit enthalten ist. Aber über 
ihm steht ein anderer, der der Gattenwahl erst die Sanktion er- 
teilt. Dem Manne begegnen im Laufe seines Lebens eine ganze 
Reihe von Frauen, die in die engere Gattenwahl fallen. Von die- 
sem aber werden wiederum alle diejenigen ausgeschaltet, die dem 
Gefühl der Ebenbürtigkeit und des Ranges nicht entsprechen. 
Diese letzte Entscheidung steht außerhalb der Psychologie. Sie 
<^r folgt nach einem tiefen Eingehen in die innerste Menschennatur, 
sie ist der eigentUche sakrale Akt, und er ist es auch, den die 
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Priester meinen, wenn sie sagen, die Ehe sei vor Gott geschlossen«, 

Dieser weihevolle Akt der letzten Wahl ist nicht wieder rück- 
gängig zu machen, und wenn er aus der Tiefe stammt, die ihm 
gebührt, so hat es wolii einen Sinn, zu sagen: man darf keine 
zweite Gattin nach dieser haben. Wenn Penelope erschaffen 
wurde für den Mann, dann kann an dieser Gestalt keine andere 
mehr rühren ; sie hat alle anderen Frauen, die zu diesem Typus 
gehören, ein für allemal ausgeschaltet und regiert mit könig* 
lieber Sicherheit. Dem Manne können jene anderen freilidi noch 
begegnen und ihn auch ergreifen, aber sie werden inomer in 
Nausikaafeme bleiben. 

Auch unter der Voraussetzung, daß eine Ehe durch keine an- 
deren Motive als durch diese zustande gekommen ist, zeigt es 
sich doch, daß sie fast ausnahmelos unglücklich ver^uft. Es 
wird im Laufe der Zeit an beiden etwas verdorben, und das prägt 
sich bald im Gemüt und in der ganzen Lebenshaltung au^. Man 
muß sich fragen : Wie ist es möglich, daß ein Bund, der unter den 
feierlichsten Aufwallungen der Seele geschlossen wurde, so zer- 
fallen kann, daß er bei alten Leuten fast zum Gespött wird und 
im Volksmimde der Karikatur anheimfällt ? Wie ist es möglich, . 
daß die scheinbar gute bürgerliche Ehe in der Tat nur unter dem 
Zwange der Gesellschaftsordnung äußerlich das Gesicht wahrt, 
im Innern aber die Hölle von Feindschaft und Empörung ist? 
Zwischen den Gatten steht die Lüge, und in deren Hauptkapitel 
steht der Satz, daß ein Mann undeine Frau sich ganz genügen kön- 
nen. Das Grundübel und die Grundverfehlung gegen den Eros 
liegt darin, daß durch die Schließung der Ehe die Beziehung des 
Mannes zu den Frauen, die dem mütterlichen Typus entgegenge- 
setzt sind, abgebrochen wurde, statt zu Ende geführt. Der innere 
Zusanmienbruch der Einehe ist die Rache der Kalypso. 

Vfir haben erfahren, daß die liebesstimmung, die der Mann 
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zum hetärischen Ftauentypus hat, von weseutlich anderer Art 

ist als die zu den Gattinnen. Die beiden Frauenarten stehen zum 
Eros anders, und darum ist es auch eine andere Sache, sie, oder 
eme Gattin zu lieben. Und dies ist das Ausgezeichnete und Tiefe 
am mannwdblichen En», daß er eigentiich erst an die wahren 
Abgründe heranführt, an die das Menschenleben nun einmal 
stößt. Der mannmännliche ist wesentlich einfacher gehalten. Es 
gibt keine männliche Barathron und keine männlichen Sybillen ; 
zum Olymp kann ein Antinoos den Mann föhiisn, zum . Hades 
leitet ihn nur die Zaubrerin Kirke. Wer aber wüßte nicht, wie 
dünn und zergeistet alles Olympische werden kann, wenn es eine 
Zeitlang dauerte, wie epigonisch die Menschen dabei werden; 
und wie niemals aufbrauchbar das Reich der Unterwelt ist. Die 
hetärischen Frauen aber sind es, die mit ihm in jener geheimnis- 
. vollen Beziehung stehen, durch ihre Hände geht die unbeleuch- 
tete Seite im Dasein des Mannes. Und es wäre eine Sünde gegen 
das I^ben, wenn der Mann in einer noch so feierlichen Stunde 
seiner Gattin gelobte, ihr allein zu gehören, eine ganz objektive 
Sünde gegen das Leben, sowohl gegen das seine, als gegen das 
der Gattin, als gegen das der Kinder und der menschlichen Ge- 
sellschaft. Er stahl den Reichtum aus dem Leben heraus, als er 
einem primitiven Besitzwunsch seiner jungen Gattin nachgab. 
Die Liebe zur hetärischen Frau fordert ihie Zuend^ühmng und 
Sanktion genau so wie die zur Gattin. 

Der sich im privaten Leben jedes frauenliebenden Mannes ab- 
spielende Ftozeß des Abbruchs der Beziehungen zur freien Frau 
lautet im kulturgesdiicfatlicfaen Zusammenhang: Verpönung des 
Hetärismus, Hexenprozesse und Prostitution. Was sich im ein- 
zelnen Busen des Mannes vollzieht, das kommt durch den eigen- 
tümlichen Prozeß des Durchganges durch die Volksseele ge- 
steigert in jenen Erscfaeinungim zum Ausdruck. Die Hetäre wird 
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von der bOigerlicfaen Menschheit danemd abgelehnt und niiifl 

eine ständige Verruchthertserklärung übersieh ergehen lassen. Aber 
wir wissen auch, daß sich um die Erscheinung der Hetäre die 
höchste Ehrforcht lagert, daß .ihnen Friesterämter anvertraixt 
worden, daß sie sich im Bewußtseih des Volkes zu Wahrsagerinnen 
steigerten und überhaupt gelegentlich in die Sphäre der Unbe- 
rührbarkeit und Heiligkeit gehoben wurden. An ihnen zeigt sich 
wie an keinem anderen Beispiel so deutlich die Doppelbedeutung 
des lateinischen Wortes ,,sacer", das sowdil heilig heißt als ver- 
rucht. — Wie aber nun, wenn es ein Mann einmal doch er- 
trüge, die Beziehungen nicht abzubrechen, wenn er dasselbe 
oberste Wahlgesetz, nach welchem er sich seineGattin bestimmte^ 
in derselben Strenge, Uneibittlichkeit und Tteue auch auf eini^ 
hetärische Frau anwenden würde? Dann muß alles Heilige und 
Verruchte, was sich an die Erscheinung der freien Frauen in der 
Kulturgeschichte abspielte, notwendig wieder in seinen eigenen 
Busen zorückkehien. Die Kulturgeschichte müßte einen anderen 
Verlauf nehmen, wenn es solch ein Sakrament gäbe. Es müßten 
Erscheinungen eintreten, die es bislang nicht gab, denn die Men- 
schen würden viel härter werden und voller Spannung. 

Man kann nicht im Zweifel darüber sein, daß es für die Frau 
zunächst ein fast unerträglicher Gedanke ist, zu wissen, daß der 
Mann noch eine andere Frau neben ihr liebt. Dieses Bild der 
Anderen gehört zu den tödhchsten Feindschaften der Frauen ; da- 
her sind für sie auch die Begriffe Geschlechtsgenossin und Feindin 
im ti^ten Grunde der Seele dieselben; man darf diese Ersehet* 
nung nicht kurz mit dem Wehrte Eifersucht für erklärt erachten, 
sondern man muß ergründen, was sie im Gesamtcharakter der 
Frau zu bedeuten hat. Man wird dann auch finden, daß ihr hier 
ein andera: Sinn iimewöhnt als beim Manne. Wi wissen» in 
weldier Weise die Frau den Mann ndtjg hat, um das Chaotische 
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Ihm Innem za bannen. Sie bedarf des Führers, aber dieses 

Führertum sieht ganz anders aus als das der führerischen Männer 
in den Männerbünden. Die Form der Hörigkeit, durch die es hier 
gehen muß, zwingt ihm einen Charakter auf, vor dem der Mann 
zurückschreckt; das Geführtwerdenwollen der Frau drängt zu 
einem AusgefüUtsein bis in die letzten Fasern. Die Frau ahnt, wie 
gefährüch es ist, wenn der Mann sie losläßt, sie zittert vor dem 
Augenblick, wo eine Stelle jener innigen Verlotung brüchig wird. 
Damm trachten sie zunächst immer danach, emen Mann ganz 
für sich zu haben, um für alle Fälle (. . . was von „fallen" kommt) 
gesichert zu sein. Dieses ist der rohe Wunsch des hebenden Wei- 
bes im Uxsprungsstadium, mit dieser Gebärde tritt sie an den 
Mann heran, und nun kommt das schlimme und ganz unerträg- 
liche Ansinnen: sl> sM ihre Lage mit der des Mannes gleich. 
Die Frau behauptet, sie könne das Leben eines Mannes ausfüllen, 
so daß er wirklich, gleich wie sie, gebannt ist. Das ist die echte 
Üybris der Frauen. Auf diesem Irrtum, auf dieser verfänglichen 
Gleichsetzung der Geschlechter ruht die bürgerliche Einehe. — 
Wir haben also die konflikthafte Lage: einerseits verlangt die 
Frau vom Manne, daß er ihr allein gehöre, und auf .der andern - 
Seite besteht das doppelte Wahlsystem des Mannes, auf das er 
nicht verzichten kann. 

An dieser SteUe machte die bisherige bürgerliche Form der Ein« 
ehe halt. Und der Konflikt ist wirkhch so tief und aufrührend, 
daß man jene Entscheidung, die getroffen wurde, .den Menschen 
kaum verargen !cann. Wir stehen hier vor einer jener Situationen, 
bei denen das gewöhnliche Lenkungsvermögen versagt und, um 
in der Sprache des Christentumes zu reden, nur die Gnade helfen 
äann. Wir vermessen uns nicht, die Wege dieser Vollendung vor- 
zuschreiben, wir spüren nur ihrem Laufe nach, zufrieden, die 
entscheidenden Wendungen und die dort erfolgenden Aul- 
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reckungen der Seele zu erfassen. Sie wird dem Manne nicht zu- 
teil, der nicht gewillt ist, das Gefüge beider Frauen ernst zu 
nehmen und die ganze Strenge des Erosgesetzes an ihnen za er- 
proben. Wer da meint, statt in einem Garten, in zweien pflücken 

zu gehen, und damit alles getan wähnt, dem zeigt sich die Gnade 
nicht. 

Es gibt ganz offenbar im Leben der Frau einen zweiten Akt des 
Eros, der die Antwort und Ablösung jenes ersten der Hybris ist. 

Dieser zweite Akt ist ein Opfer, und zwar das Opfer ebendieser 
Hybris. So wie im großen Rausche des alten Christentums die 
Sünder, und gerade die schwersten Sünder, plötzlich sich bekehrten 
und zu vollkommen gütigen, reinen, dabei ungebrochenen Men- 
schen wurden, so kann auch die verbrecherische Hybris der Frau 
sich plötzlich wandeln und zu ihrem Gegenteil werden : zur die- 
nenden Liebe an der ehemaligen Rivalin. So wird, was früher jede 
Liebe zweier Menschen zerstörte, der Zutritt einer zweiten Frau, 
im Stande der Gnade zur Steigerung. Mit einem Ruck wird ein 
höherer Rang der Familie geboren. Die weibliche Gesellschaft 
greift ein und mit ihr wird die Gattin teilhaftig der Frauenbe- 
wegung. Aber dies alles geschi^t nur dann, wenn Spiel und Tän- 
deln hinter den Menschen liegen, die daran teilhaben. 

Es hat noch niemals drei Menschen gegeben, die es gewagt 
haben, ein volles Leben in dieser Art durchzuführen. Alles 
was geschah, waren halbemste Gebärden, die in keinem Verhält- 
nis standen zur Würde und zum Gehalt solch einer Familie. Da 
sie keine Erweitenmg und bloße Summiening ist, sondern eine 
Schöpfimg, führt sie ins Dunkle und Unbekannte und führt auch 
an den Grenzen des Todes vorbei. Und vielleicht bleibt sie bis 
auf lange Zeit das Unglück derer, die sie versuchen. Oder meint 
man etwa, daß nicht Generationen daran zugrunde gegangen 
sind, ehe jene frühere Schöpfung der Monoganüe gelang, die ja 
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auch eine sinngewordehe Unmöglichkeit ist? Aber der Grund, 
Weshalb solche neuen Schöpfungen» die iigendwie in der Luft 
liegen, tddHch sind, ist darinzasuchen^daßdieFrauendemlfanne 
immer in dem Zustande entgegentreten, den die abgelaufene Tra- 
dition (also der abgelaufene Männerwille) bestimmte. Trifft ein 
schöpferischer Mann mit genügend tiefen Erosinstinkten auf sie, 
sö muß er sie umschaffen, und diese Umschöpfung geht vielleicht 
bis in das letzte Innere der Frau. Und wahrend er dies tut, hat 
sich sein Eros schon an ihnen festgesogen ; gelingt die Umschöp- 
fung nicht, so verblutet er und die Frauen auch. Wie aber steht 
es mit diesem letzten Innern der Frau? Wie steht es mit ihrer 
SeeU ? Man ha$ die Frage angeworfen, ob sie eine habe. Man hat 
nie die Frage aufgeworfen, ob der Mann eine hat. Sie haben die 
Monogamie erlebt und fanden darin ihre höchste Würde, aber 
sie haben auch den Harem und die Gruppenehe erlebt, und 
sagten gleichfalls, daß das ihre höchste Würde seL „Es ist so eine 
seltsame Sache mit dieser Sede der Frau; wir sind zwar äußerst 
lebendig und eigenwillig, aber es gibt einen Punkt, wo wir nicht 
weiter können, sogar in unserm Liebesleben nicht. Wenn hier 
nicht ein Mann eintritt und einfach mit seiner Machtgebärde uns 
zurechtrückt, dann sind wir verloren und sinken in unseren 
eigenen Abgrund. Vielleicht kann man wirklich aus uns machen,, 
was man (. . . Mann) will, wenn nur der Rechte kommt, und wir 
erstehen als seine Geschöpfe, wenn er es versteht, die rechte Ge- 
bärde der Macht zu haben/' 

Diese Wcnte sagte zu mir in dner ihrer hilfloBesten Stundoi 
Diotima. 

Man fasse die Mdirehe eines Mannes mit zwei Frauen nur als 
ein Beisjnel auf. Es rdcht zweifellos am weitesten und trägt 
am meisten, aber es k&nnen auch andere Formen kommen. Wie 

es auch immer sei, die Mehrehe ist ein Vorrecht der Vorzüglichen, 
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auf die es ankommt. Denn man vergesse nicht: in der Familie 
wirken zwei Gewalten : Eros und Genesis, Liebe und Zeugung. Die 
Zeugung des Meischen ist mehr als bloße Vennehrung. In den 
Kindern eines Bfannes entfaltet sich das, was sich in einem Leben 
nicht hat entfalten können. Wir haben in uns Keime von Dingen, 
die wir nicht bewältigen können, weil sie sich in einem Zustande 
befinden, der noch nicht die volle Erweckung gestattet. Wir 
klonen nicht an sie heran, und sie müssen meistens verdorren. 
Üurch unsere Frauen und auf dem Umwege unseres Samens ver- 
trauen wir diese halbgereiften Dinge noch einmal dem Urleibe 
der Mutter an; wir nehmen mit ihnen, um mich des alchymisti- 
schen Ausdruckes zu bedienen, eine Art reducUo in primam tnor 
teriam vor, und wir erwarten ihre neue Erstehung in unseren 
Kindern. Je reicher, gehaltvoller, stärker und zukunf tshaltiger nun 
ein Mann ist, um so weniger wird eine Frau ihm genügen, um alle 
Kräfte seines Wesens in einer neuen Zieugung aus sich herauszu- 
locken: Denn wir vertrauen nicht jeder Frau jede Seite von uns 
an, und nur ganz bestinunte Frauen vermögen ganz bestimmte 
Züge unseres Wesens in ihren Mutterleib zu locken. Diemonogame 
Ehe aber ist das große Hindernis für die zeugensche Entfaltimg 
gerade der reichsten Männer. Es Ist aber nötig, daß so viel als 
möghch entfaltet wird, und es ist auch nötig, daß der neue Mensch 
in der Familie bleibt und nicht, wie heute, auf die Straße ge- 
worfen wird. 
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L DIE THEORIE DER MANNUCHEN 
GESELLSCHAFT 

t 

» 

I. 

Gäbe es im menschlichen Geschlechte nur die Familie, so wäre 
nichts weiter gewährleistet als die Erhaltung der Art. Die 
Staatsbildung kommt eist durch das Einsetzen eines zweiten 
Poles mit soziologischer Begabung zustande. Und dieser zweite 
Pol ist die männUche Gesellschaft, 

Während also die Frau soziologisch einseitig ist und nur nach 
der Familie strebt, neigt der Mann stets nach zweierlei: nach der 
Familie und der männlichen Gesellschaft. Von diesem Doppel- 
streben ist kein Mann ausgenommen. Sowohl der typische Fa- 
miüenvater, der nichts weiter zu kennen scheint als seine Frau 
und seine Kinder, zeigt deuthch die Spuren der Sehnsucht nach den 
Mannerbünden,undebensobleibtderechteTypusinver5i]s,demdie 
Familiengrfindung so fem wie möglich liegt, dodi sein Leben lang 
nicht ohne Leidenschaft passives Mitglied seiner Herlamftsfamilie. 

Der Soziologe Heinrich Schurtz hat ein Buch geschrieben, 
»^Altersklassen und Männerbände. Eine Darstellung der Grund- 
formen der GeseUschäft** (Berlin 1902, bei Georg Reimer). Dieses 
Buch, dessen woiilgeleitete Sprache von dem kraftvollen Denken 
seines V^erfassers Zeugnis ablegt, weist in aller Deuthchkeit auf, 
daß es eines Gesellungsprinzipes die Familie hinaus bedarf, 
um die Tieigattung Mensch (die kein mißgestaltetes ««drittes Ge- 
schlecht" enthält) zu einem staatenbildenden Wesen zu machen. 
Das Buch zeigt, wie dem Manne die dauernde Geseflschaft der 
Frau unerträgüch und herabmindernd ist und wie er zwangartig 
darüber hinaus zu den Männern strebt. Die Frau hingegen« die 
Hemn der Familie, ist ausigefiillt und in sich selbst geschlossen« 
wenn sie Familienmutter ist. Die zweite Gesellungsform, die der 
Familie gegenübersteht, sind nach Schurtz die Männerbünde. 
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Heinrich Schurtz ist reiner Soziologe: er begnügt sich damit, 
die soüologischen Tatsächlichkeiten hinzustellen und die Form- 
gebung der menschlichen Gesellschaft darzulegen. Wie gerade 
üeseFomgelmag zustande kommen mußte und nicht eine andere, 
diese Frage gehört nicht in sein Gebiet, d. h. er ist nicht Psycho- 
loge. Freilich versteht er es, mit großem Scharfsinn einzelne Züge 
festzulegen und verständlich zu machen; aber es bleibt Ober- 
flacfaenpsychologie, die er treibt. Das heißt,' die Bewußtseinsin- 
halte werden mit anderen Bewußtseinsinhalten weiter gedeutet. 
Er versteht noch nicht die Technik der analytischen Psychologie, 
die sidi gerade auf die unklaren und verwirrten Bewußtseinsin- 
halte wirft, und daher bleiben ihm die Wurzeln der soziologischen 
Formgebung verborgen. So macht Schurtz zur Erklärung der 
doppelten Gesellungsart des Mannes folgende Aufstellung: Der 
Mann besitzt erstens den Geschlechtstrieb, der ihn zum Weibe 
und zur Familienbildung treibt. Zweitens aber den Gesellungs- 
trieb, der ihn zum Bfanne treibt und damit zur Bildung der Män- 
nerbünde. Es ist klar, daß hier mit ungleicher Münze gezahlt 
wird. Denn es ist doch so : wenn ein Triebsubjekt A eine sexuelle 
Spannung zu einem Triebobjekt X » Weib empfindet und er 
geht von einem Orte a zu einem Orte b, wo sich X befindet, so 
ist dasjenige, was da treibt, eben der Trieb, die Sexualität ; das 
Sichgesellen aber ist nichts weiter als deren motorische Funktion. 
Das Zurücklegen des Weges von a nach b ist kein besonderer Trieb, 
• und daraus erhellt, daß es eben überhaupt keinen „Gesellungs- 
trieb" gibt, es sei denn, daß wir dem Worte Trieb seine ursprüng- • 
Hche Bedeutung nehmen. Das Sichgesellen ist nichts Selbständiges, 
was sich auch an sich in Tätigkeit setzen könnte, sondern es ist 
durchaus Funktion eines anderen. Und darum darf man auch 
nicht sagen: Wenn der Mann zum Manne geht, so ist es der Ge- 
sellungstrieb, der ihn dazu bringt. Dieser Satz besagte ja nichts 
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anderes als der berühmte : „Die Armut kommt von der paoviet^.^ 
Wi sind also genötigt, entweder zu sagen: Wenn der Mann som 
Weibe geht und eine Famüie ^gründet, so folgt er damit seinon 

ihn zum Weibe treibenden Trieb (x), und wenn er zum Manne 
geht und Männerbünde gründet, seinem ihn zum Manne treiben- 
den (y)» das heiBt» wir lassen beides unanalysiert und bleiben 
tautologisch. Oder aber: wir analysieren beides» behandeln den 
bisher sogenannten Gesellungstrieb lediglich als motorische Funk- 
tion und setzen für x und y in beiden Fällen die Sexualität ein 
mit der Voraussetzmig, daß sie im Falle y invertiert ist und einem 
verwidcelten System psychischer Mechanismen unterliegt. IMes 
wäre folgerichtig. Damit aber wird durch die rein soziologische 
Ebene eine zweite hindurchgelegt, die sexuologische, und die 
letzte Frage nach dem Zusammenschluß der Tiergattung Mensch 
zum staatenbildenden Wesen wäre gelöst. Und so muß es in der 
Tat gemacht werden. 

Kehren wir nun noch einmal, ehe wir die eigenen Gedanken- 
gänge zu Ende führen, zu denen von Heinrich Schurtz zurück. 
Seine Forschungsgebiete sind diejenigen Völker, die wir, mit oft 
zweifelhaftem Recht, als die primitiven bezeichnen. Am An&uig 
und als ursprüngliche Erscheinung des ,,männhchen Gesellungs- 
triebes'* steht das sogenannte Männerhaus. Lassen wir Schurtz 
selbst sagen, wie das typische Bild des Männerhauses aussieht: 
„Das tjqnsche Männer- oder Junggesellenhaus kann als ein Ge- 
bäude bezeichnet werden, in dem sich die mannbar gewordenen, 
aber noclj nicht verheirateten Jünglinge aufhalten. Hier kochen 
sie ihre Mahlzeiten, hier arbeiten und spielen sie, hier ist nachts . 
ihre Schla&telle. Die verheirateten Männer dagegen bewohnen 
mit Weibern und Kindern einzelne, in der Regel weit kleinere 
Häuser ; Frauen und Kindern ist der Zutritt zu den JunggeseUen- 
häusem in den meisten Fällen ganz versagt, wohl aber sind die 
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mannbaren Mädchen hier willkommen und huldigen mit den 
Bewohnern des Hauses der freien Liebe. So steht die Altersklasse 
der unverheirateten Männer aUen übrigen Mitgliedern der 
natürlichen Gesellschaftsgruppe geschlossen gegenüber, und 
das Männerhaus ist gewissermaßen der äußere sichtbare Aus- 
druck dieses Zustandes.*' (S. 205.) 
Ich möchte hier gleich von dem neuen psychologischen Stand- 
punkte aus eine Korrektur an diesem t3^pi8chen Bilde vomefamen» 
wobei ich mich aber streng an das Material halte, das Schurtz 
selbst in seinem Werke bringt. Ich würde nämhch die Aufnahme 
der Mädchen zum Zwecke der freien. liebe nicht als eine ur- 
sprüngliche Eigenschaft des reinen Mannerhauses ansehen, son- 
dern als eine spätere Konzession an diejenigen liOtgHeder, die nun 
einmal die Frauen nicht entbehren können. Die Gründe, die mich 
dazu verleiten, die Mädchenablehnuug als wesentlich für das Ur- 
bild des Männerhauses anzusehen, entstammen der Erfahrung an 
denjenigen Gebilden, die ich als natürUcbe Repräsentanten des 
Männerhauses in unserem heutigen Gesellschaftsleben anspre- 
chen zu müssen glaube. Aus demselben Grunde möchte ich aber 
noch einen Zug in das klassische Bild des Männerhauses hinein- 
zeidmen, den Sdiurtz nicht mit au%enonmien hat, obwohl er 
überreichlich Material dafür gibt: nänüich die Neigimg zur Mysti- 
fikation. Während die FamiUe unmystisch ist (weil hier die 
Seimalität als solche ganz klar zutage treten darf), ist das Männer- 
haus und seine Abkömmlinge ümner von einem Zuge der Mystik 
durchwoben. Es gibt gar kein Gebilde dieser Art, das nicht die 
Neigung hätte, sein Dasein und sein Handeln zu verrätsein. Das 
Okkulte, das Metaphysische und Spiritistische ist hier zu Hause 
und erweist sich als ein ständiger Zug dieser Gesellnng^orm. 
Schurtz ging daran vorbei, obwdil sein Material leidifidi davon 
spricht, und dabei zeigt sich der Unterschied zwischen Psyclxologie 
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der Oberfläche und analytischer Psychologie. Für denjenigen, für 
den nur die Bewußtsemsinhalte Objekte der Psychologie sind, 
müssen alle WalinvoisteJlmigen, Zaubereien, alter Mystizismtis, 
alle Maskentänze, Symbole und Zeichen unsinnig sein. Und das 
sind sie ja auch, wenn man den Sinn innerhalb ihrer selbst und 
innerhalb des Bewußtseins suchen wilL Benutzt man aber die von 
Freud Ixi der Traumdeutung xam erstenmal angewandte Tren- 
nung zwischen manifesiem und täientem Inhalt der psychischen 
Gebilde, so ergibt sich eben doch ein Sinn, der freihch ein ganz 
anderes Gesicht hat als das, welches er zeigt. 

Verfolgen wir einmal die Daistelfamg des Männerhauses und der 
Geheimbünde an der Hand des Buches von Schurtz. Das Männer- 
haus hat ursprünglich keinen Zweck; so müssen wir es auffassen. 
£s ist da, und die Männer sind zusammen, weil sie zusammen 
' sein wollen. Nun hebt abo: eine Zwecksäsiung m, die wir in der 
Sprache der analytischen Psychologie als „Rationalisierung" be- 
zeichnen. Zunächst. wird es Spiel- und Tanzhaus; hierbei tritt 
dann leicht eine Fraueninvasion ein, und der Charakter des reinen 
Männerhauses geht verlocen. -Dann verwandelt es sich zur Küche 
oder Braustube, oder es wird snm Speisehaus; dann wieder zum 
Bade- und Schwitzhaus. Einen sehr wichtigen Dienst leistet das 
Männerhaus, wenn es, anknüpfend an die politische Geistigkeit 
des männlichen Geschlechtes, xam Beratungshause wird und da- 
durch schlieBlicfa übeilianpt die öf fentlidie Gemeindevertretung 
in sich erzeugt. Wir knien hier wieder einmal, daß alles Organi- 
satorische in der menschhchen Gesellschaft nicht von der Fa- 
miüe ausgeht, die ganz und gar Objekt der Beratimg ist, sondern 
von den Märnierbfinden. In dieser geistigen Zuspitzimg entfernt 
sich das Männerhaus oHenbar am meisten von seiner ursprüng- 
lich rein triebhaften Tendenz; diese gewinnt es aber wieder in 

jenen Umbildungen, die den gemeinsamen Genuß von Rausch- 
• » ■ 
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mittein zum Thema haben; die Rauchstuben und Wirtshäuser 
sind solche Umbildungen, nnd die durch einen königlichen Brauch 
berühmt gewordenen Tabakskollegien kdnnen auch nur so ver- 
standen werden. 

Noch einige andere Zwecksetzungen möge der Text von Schurtz 
selber berichten: 

,,Bei der Umbildung kann sich femer der Umstand, daß die 
Kneger im Männerhaus wohnen, oder daß' wenigstens der 
rüstigste Teil der Krieger hier versammelt ist, entscheidend 
geltend machen. Die jungen Krieger übernehmen in gefähr- 
hchen Zeiten die Wache des Dorfes, ihr Haus wird zur Wacht- 
stube, zugleich aber bei Alarm der Sammelpunkt aller Waffen- 
fähigen, die Zitadelle und das Zeughaus des Ortes. Auch diese 
EigentümUchkeit kann erhalten bleiben, nachdem die Sitte, 
daß alle Junggesellen das Männerhaus bewohnen, bereits ab- 
gekommen ist. Als festester Platz des Dorfes eignet sich das 
Haus auch zum Aufbewahrungsort von Vorräten und von Reich- 
tümern, es wird die Zufluchtsstätte für Wertsachen. Im anderen 
Sinne wieder kann es als Gefängnis für Kriegsgefangene oder 
Verbrecher dienen, die hier eben&lls unter bester Aufsicht 
sind. Vielfadi in Melanesien Hegen die Ifänneihäuser am Strand 
und dienen zugleich als Schuppen für die Kriegsboote, was 
dann oft ihre Hauptau%abe wird. 

Wieder an ganz andere Verhaltnisse knüpft eine Wandlung 
an, die von größter Wichtigkeit wird und dazu beiträgt, daß 
das Männerhaus in neuer Gestalt auch unter vollständig verän- 
derten Umständen dauernd erhalten bleibt. Die Insassen des 
Männeihanses sind die Krieger des Stammes und als solche 
Öfter als die übrigen Stammesgenossen genötigt, sich mit 
Toten der eigenen oder fremder Stämme abzugeben und einen 
eigenartigen TotcnkuU zu entwickeln." (S. 207 — 208.) 
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In Englisch-Neuguinea wurde das Männerhaus in folgender Form 
beobachtet, die uns etwas tiefer in seine Psychologie hinein^ 
sehen lafit: 

„Ein großes, 50 m langes und 9 m breites Gebäude war auch 
der Dubu, der Chalmers in Meiva als Wohnung angewiesen 
wurde. Falls der Reisende seine Wirte nicht falsch verstanden 
hat» ist dieses Dubu niir den verheirateten Männern zugänglich, 
was auf eine eigenartige Umbildung des ursprünglichen Zu- 
standes schließen läßt ; indes sind wohl genauere Angaben ab- 
zuwarten. Alle Pfosten des Hauses haben Namen, und jeder 
Häuptling hai seinen Pfosten für sich. Die Männer versammeln 
sich (alljährlich?) zu einem zweimonatigen Aufenthalt im 
Dubu und dürfen während dieser Zeit von Frauen und Unver- 
heirateten nicht gesehen werden; das Essen wird ihnen hin- 
gestellt und erst nachdem sich die Frauen entfernt haben ab- 
geholt. Am Schlüsse der Absperrung haden die Männer im 
Meere und feiern ein Fest, das mehrere Tage und Nächte dauert. 
(Von mir hervorgehoben. H. B.) (S. 226.) 
Aus Sumatra läßt Schurtz den Ethnologen Westenberg berichten : 
„Westenbeig sah z. B. einen Pfahl mit phallischem Schnitz- 
weric in der Mitte eines Balei (Männerhaus. H. B.), an den zu- 
gleich die batakkischen Gesetze angeschrieben waren. In den 
Boden des Versammlungsraums ist meist ein Schachbrett ein- 
geschnitten, das fleißig benutzt wird. Bd den. südöstlichen 
Karo fand B. Hagen den Namen Balebale für das Männeiiiaus 
gebräuchlich ; es scheint hier nicht überall mehr seine alte Be- 
deutung zu bewahren. Das Haus in Nagasaribu, das ihm als 
Herbeige angewiesen wurde, war kaum bewohnbar^ da man die 
Bretter des Fußbodens weggeschleppt hatte und Seitenwände 
überhaupt nicht vorhanden waren; von den Ortsbewohnern 
wurde es anscheinend überhaupt nicht benutzt, abgesehen da- 
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von, daß die Männer es als — Pissoir verwendeten.*' (S. 261 
bis 262.) 

An einer anderen Stelle finden sich allerdings auch weibKeheGe' 

' schlechtsteile angebracht, was wir eben als Konzession zu deuten 
gezwungen sind. Die Verwendung des Männerhauses als Pissoir 
stellt dessen tiefte Rückbildung dar> und zwar durch den Ein- 
bruch eines infantilen Motives. Man erinnert sich hier an gewisse 
Studentensitten, so an den ständig nach Urin duftenden Rüben- 
stein in Marburg a. d. L. Aber solche Stellen werden von den Män- 
nern doch mit einer eigentümlichen Gefühlsmischung von Humor ' 
und Weihe behandelt. 

Aus Südamerika läßt Schurtz den Forscher Karl von im 
Steinen folgendes berichten: 
,»Der Mittelpunkt des Bororödaseins ist das Baitö, das Männer^- 
haus« und neben dem unglaublich geräuschvollen Leben, das 
sich hier Tag und Nacht abspielt, sind die Famifienhütten 
kaum etwas mehr als der Aufenthalt für Frauen und Kinder. 
Die vereinigten Männer heißen aröe, und zwar mit besonderer 
Rücksicht auf die gemeinsame Jagd. In den, man darf ohne 
viel Übertreibung sagen» fast jeden Tag und jede Nacht im 
Baitö erschallenden und weithin hallenden Gesängen ist aröe 
nicht das dritte sondern das zweite Wort; denn die Gesänge 
enthalten Aufzählungen von Tieren und Dingen, deren jedem, 
sobald es genannt ist, mindestens dn aröe folgt . . . Der Stamm 
macht den Eindruck eines aus Jägern zusammengesetzten 
Männergesangvereins, dessen Mitglieder sich verpflichten, so- 
lange' sie nicht etwa 40 Jahre alt sind, nicht zu heiraten, son- 
dern in ihrem Klubhaus miteinander zu leben." (S. 296.) 
Dieser letzte Zug ist eine außerordentlich starke Zumutung. Man 
findet derartiges aber auch in unserem Gesellschaftsleben unter 
Jünglingen vor den Zwanzigern, wenn sie untereinander ver- 
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liebt sind. Der Gedanke, einer von ihnen könnte heiraten, wirkt 

dann allerdings aufs äußerste quälend. 



an wird sich, wenn man das Bach von Schnrtzüest, darüber 



xV Iverwundem müssen, daß in bezug auf das Männerhansund 
die Männerbünde überhaupt so außerordentlich wenig Sexuelles 
gesagt wild, und man wird mir den Vorwurf machen, daß ich 
willkQiHdi hineindeute. — Zmiächst aber Hegen einmal allzuviel 
andere Beweise fOr die starke Inversionsneigung bei den Natur- 
völkern vor*. Femer darf man die Psychologie eines Beobachtungs- 
fehlers nicht übersehen, der sich inuner einstellt, wenn irgend je- 
mand die Rolle eines Reporters ftbemimmt. Sowie ein Männer- 
bund merkt, daB er beobachtet wird und man über ihn berichten 
will, kehrt er das Unwesenthchste nach außen und verbirgt sein 
Geheimnis. So wäre es z. B. ganz unmöglich gewesen, der ehe- 
maligen WandervQgelbewegung ihre erotische Struktur abzu- 
lesen, wenn jemand als Berichterstatter einer Zeitung dort ein- 
getroffen wäre und sich nun das Leben hätte vorleben lassen. 
Ein solcher kann immer nur durch Zufall etwas von sexueller 
Inversbn merken. £r sieht immer nur das Hygienische, Patrio- 
tische, Soziale und Touristenhafte, also das Gleichgiltigste von 
allemi Sowie aber jemand auf die Beobachtung des Psycho- 
logischen eingestellt ist imd selbst mit darunter lebt, zeigt sich alles 
in unverfälschter DeuÜichkeit, und die innerste Natur des Män- 
nerbundes tritt klar hervor. Und so mag es denn auch mit den 
Männerb6nden der Naturvölker gehen, deren psychische Emp- . 
findüchkeit ja bekannt ist. An einer Stelle aber gerät Schultz in 
die Nähe emer tieferen soziologischen Erkenntnis, nämUch in 

* VgL K^tnek'Htmch: Dtf flfMd^geKUecfalliGlM LiebesUbM-bei te Natur- 
v61k«ni. Voiteg E. Retahardt^Mönchin. 
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dem Kapitel »Klubs und GeheimbttIlde'^ mpo er auf S. 523 auf 
die ,,gese]]igkeitsfördemde Ifocht der narkotischen Stoffe'* za 

sprechen kommt. Er sagt: 

«,Die meisten hierhergehörigen Getränke und Stoffe haben die 
Eigenart, eine gemeinsame, in der Regel fröhliche und bei 
* maBjgem Genuß wohlwollende Stimmung za eraeugen, die der 
Geselligkeit außerordentlich zustatten kommt und den Zu- 
sammenhalt der Männer besser bewirkt als bloße gemeinsame 
Schmausereien ... Es kann nicht fehlen, daß Zechen und 
Rauchen stellenweise den Qiarkter einer reUjgiösen Handlung 
annimmt. In fast grotesker Weise ist das Hanfrauchen von 
Kalamba, ' einem Häuptling des Balubavolkes im südlichen 
.Kongobecken, dazu benutzt worden, ein friedUches Einver- 
ständnis im Lande herzustellen und das ganze Vorher von Feh- 
den zerrissene Volk in eine Gemeinde ancükditiger Raucher 
zu verwandeln, bei denen der mächtig angeregte Geselligkeits- 
. trieb alle aus Famlien- und Sippeneifersucht entstehenden 

%Mmnnngen siegreich überwunden hat." 
Ich möchte hier nur einen einzigen Schritt weiter gehen und kurz 
«ine Szene hinsetzen, die mir aus einem kleinen Wandervogel- 
bunde erzählt wurde. Dort war ein junger Führer, der ein ver- 
schlossenes Wesen hatte und nicht gern mit der Sprache heraus 
wollte. Eines Tages gab es ein lustigesGelage, und man war in der 
heitersten Stimmung. Da riß der „mächtig angeregte Gcsellig- 
keitstrieb" den jungen Mann mit sich fort ; er sprang auf und um- 
armte und küßte alle seine Kameraden einen nach dem anderen in 
der Runde. Ich habe ihn spater kennengelemt, und er entpuppte 
-sich als ein Vertreter des echten T3rpuS inyersus. Oder eine andere 
Szene: Ich kannte einen Wandervogelführer, der stets bemüht 
war, den Inversionsverdacht von sich abzulenken. Er war aber 
■auf das stärkste an das eigene Geschlecht gebunden und konnte 
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es offenbar gar nicht entbehren. Er war verlobt, aber das Ver- 
hältnis za seiner Braut zog sidi endlose Zeit hin. Merkwürdig • 
war noch, daß er sich nächtelang mit seinem Schwager, der 
gleichfalls Wandervogelführer war, in den Caf6s von Berlin nm- 
hertrieb und über alles mögliche diskutierte. Eines Tages gab es 
wiederum ein Gelage, und wieder war es der „mächtig angerpgte 
GeseUigkeitstrieb", der hier sein Wort sprach. Der FOhier wurde 
leicht betrunken, und in der Trunkenheit riß er pldtelich seinen 
•Verlobungsring ab und warf ihn mit dem Ausruf : „Ach es ist doch 
alles Humbug!" in die Ecke. Eine Heilung ist nicht erfolgt; er 
bheb eine zweifelhalte Mischung von Typus neuroticns und In- 
trigant. 

T^as Männerhaus findet sich nach den Berichten von Schultz 



JL-^in der ganzen Breite der Menschheit von den echten Wald- 
bewohnem tropischer Gegenden bis zu den polaren JägervöUcem, 
zwischen denen man unter keinen Umständen einen Zusammen- 
hang der Tradition annehmen darf. Es steht hier ähnhch wie mit 
der bekannten Übereinstimmung in den Sagenthemen. Auch 
diese kommt nicht daher, daß eine Sage „wandert", viehnehr 
werden sie immer wieder von neuem aus denselben gleichbleiben- 
den Strebungen der mensdifichen Seele erzeugt. Vßr wissen aus 
der . Sagenforschung der Freudschen Schule, daß die der Ver- 
drängung anheimgefallenen sexueUen Wünsche den dinglichen 
Anstoß für die Bildung der Sagen geben, die, solange das Men- 
schentum wesentlich gleichbleibt, immer wieder von neuem 
in derselben Weise erzeugt werden. Und ebenso steht es mit 
der soziologischen Einrichtung des Männerhauses und der 
Männerbünde. Sie entstehen durch eine allen Menschen ge- 
meinsame Inversionsneigung, die immer wieder die gleichen 
Schicksale hat imd daher imjper wieder die gleichen Ergebnisse 




liefert. 
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III 

Wir verlassen dasethnogiaphische Gebiet und alle ^chaischen 
Zustände der Menschheit. Dasselbe Problem soll von der un- 
mittelbaren Gegenwart her aufgegriffen werden, und es wird sich 
zeigen, daß es dann eindeutig und klar umrissen hervortritt. 

Das Männerhaus und die Männerbünde sind keine einfachen 
Gebilde, sondern bereits komplexe Großen; Sie sind zusammen- 
gesetzt aus den verschiedenenFormen der männUckenGesdlschaß. 
Diesen neuen soziologischen Begriff führe ich in die Wissenschaft 
ein und begründe seine Theorie. 

Die männliche GeseUschaß is$ eine GeseÜsckafi von Männern 
tmUf Vorhemchaß des Typus imersus und seiner Abwandlungen, 

DIE MÄNNLICHE GESELLSCHAFT ERSTEN GRADES 

Das Bild der männlichen Gesellschaft ersten Grades sieht 
folgendennafien ans: AnüirerSpits« steht einecfaterVertret^ 
des Typus inversus, för den idi den Namen Ifilnneiheld über> 
nommen habe. Er ist das akiive Mitglied der männlichen Gesell- 
schaft. Nun erkennt man unter den übrigen Teilhabern der 
männlichen Gesellschaft, die sämtlich passive Mit^^ieder sind, 
mehrere Kreise, die nach außen zu Immer weiter und verschwom- 
mener werden, gleich jenen Kreisen, die ein fallender Stein in 
ruhendem Wasser erzeugt. Zunächst neben dem Männerheld 
steht der Ersie Liebling, Dieser vertritt etwa die Rolle, die beim 
franenliebenden Manne die Gattin einnimmt. Auch dieXatsadie, 
daß der Erste Liebling jene eigentünüich feste, von keinem anderen 
ihm streitig zu machende Bindung an den Männerhelden hat, 
beruht auf einem ähnlichen psychischen Mechanismus wie die 
Gattenwahl beim firauenliebenden Manne. — Der zweite Kreis 
besteht aus einer Mehrzahl anderen' Jünglinge, die etwa die Stelle 
des Kalypsotypus einnehmen. Es sind lockerer verbundene Lieb- 
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fingsfreimde; gewöhnlich waren sie in früherer Jugend Bett- 
genossen des Bfannethelden «nd blieben dann spater bei ihm, 
ohne wieder sein Bett zn besteigen, in abgedämpfter Erotik. — 

Ein dritter Kreis besteht mehr aus Vertrauten und Freunden, 
mit denen der Männerheld nicht in sexuellem Verkehr gestanden 
hat Sie wissen gewöhnlich nm sein erotisches Geheimnis. Von 
hier ans aber lassen sich die Kreise nicht mehr genauer fest- 
stellen ; sie verschwimmen nach außen zu. Je nach der Überlegen- 
heit des aktiven Mitgliedes ist das Bereich dieser abklingenden und 
in die übrige menschliche Gesellschalt hinüberleitenden Kreise 
gröfier oder kleiner. Ich habe aber im Wandervogel männliche 
Gesellschaften beobachtet, in denen die Männerhelden viele Hun- 
derte junger Menschen in ihren Bann zu ziehen verstanden haben. 
— Die männliche Gesellschaft ist die Lebensbedingmig ihres 
aktiven Mitgliedes, die es vor seelischer Verdendimg schützt. 
Man könnte, um eine Parallele zu ziehen, sagen, sie ist der Haiem 
des Typus inversus. 

Dieses Bild der männlichen Gesellschaft ist trotz seiner schema- 
tischen Abstraktheit durchaus von der Erfahnmg at^gelesen. Sie 
ist demnach keine Hüfskoinstmktion, sondern eine wirkende 
Größe. Man muß nur verstehen, sie aus den bereits zusammen- 
gesetzten Männerbünden deutlich herauszuschälen. Ein Männer- 
band wie z. B. der Wandervogel ist nicht blofi eine Zusammen- 
setzung von lauter männlichen Gesellschaften, sondern diese 
sind nur sein Gerippe. Man muß es verstehen, sich diejenigen 
Personen fortzudenken, die eine offenbar andere Funktion haben. 
Wenn nämlich ein Komplex von männlichen Gesellschaften in 
den Dienst irgendeiner Idee tritt — was immer schon in siakt 
nascenäi geschieht — , so muß man den Unterschied zu machen 
verstehen zwischen denjenigen Personen, die dazu gehören wür- 
den, wenn statt dieser Idee eine andere da wäre, und denjenigen. 
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die eben nur um dieser Idee willen, die ihnen nützlich erscheint, 
darin sind. Solche Personen kennen manchmal dne recht erheb» 
lidie KoUe spielen, sind aber niemals Mitglieder einer männlichen 
Gesellschaft, sondern stehen dazwischen und vermittebi die 
Nützlichkeitswerte. Die Entscheidung, ob jemand als MitgUed 
einer männlichen Gesellschaft zu betrachten ist, geschieht allein 
durch die Analyse seiner Erotik. 

Der Charakter der männlichen Gesellschaft ist von dem der 
Familie dadurch unterschieden, daß hier die passiven Mitglieder 
dem aktiven, dem Männerhelden, dauernd den Widerstand ihrer 
männlichen Persönlichkeit entgegensetzen, während dk passiven 
Mitglieder der Familie, die Frauen, dem aktiven hdrig sind; Aber 
jeder Liebling in der männlichen Gesellschaft ist ein Mann und 
kann sich dem Männerhelden niemals so vollständig geben und in 
ihm anlg^ien, vde dies die Franen in der Familie tun. Daher ist 
die männliche Gesellschalt ein ungleich beweglicheres Gebüde. 
Sie ist für den Männerhelden stets eine aufregende Angelegenheit ; 
er konrnit imgrunde niemals zur Ruhe, und ob er gleich an seinem 
Ersten Liebling genau in derselben Weise hängt wie der Ehemann 
an seiner Gattin, gibt es für ihn doch keinerlei Büigschaft, daß 
der LiebUng ihm nicht verlorengehe. 

Eine wesentliche Veränderung in der Struktur der männ- 
lichen Gesellschaft vollzieht sich, wenn an die Stelle des 
Männeriielden ein Vertreter des Typus neuroticus tritt. Die so> 
ziologische Wirkung bleibt dieselbe, aber ein Unterschied in der 
Farbe und inneren Form läßt sich bemerken: während nämlich 
der erste und zweite, ja audi wohl der dritte Kreis um den Man- • 
nerhelden die sesoielle Natur ihrer Bindung an ihn kennen, bleibt 
diese im Falle der neurotischen Abwandlung im Unbewußten. Die 
Kreisbildung ist aber trotzdem durchaus deutlich spürbar. Die 
psychische Überwucherung mit mystischen imd sakralen Kle- 
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menten tritt hier stärker hervor. Die Lieblinge bleiben unberührt. 
Die iieurotische Form der maimfichen Gesellschaft ist daher die 
Heimat des S3mibol^itpeseiis sowie sämtlicher In den Mäimerbün* 
den üblichen irrationalen Handlungen. Sie wird auch ab und zu 
in Kampfposition gegen -die ursprüngliche Form mit offener Se- 
xualität gedrängt, wnm nämlich der führende Neurotiker selbst 
zum Sittlichkeitsfanatiker wird. kann sich dann das höchst 
widerspruchsvolle Schauspiel zutragen, daß solch eine Gesell- 
schaft in den Dienst der Inversionsverfolgung tritt und, ohne es zu 
wissen, dieBindnngen z^nschen sichselbstangreift; aber trotzdem 
kannsie Ihren Charakter ab männliche Gesellsdiaft nicht au^ben. 

DIE JVIÄNNLICHE GESELLSCHAFT ZWEITEN GRADES 

Denken wir uns in der männlichen Gesellschaft einen Schnitt 
gemacht, so daB der Männerhdd und sdn Erster Liebling ab- 
getrennt werden, dann entstehen zwei ungleiche Teile. Der erste 
Teil, der Männerheld und sein Liebling, erstarrt zu einem ehe- 
artigen Zweibund. Dies wird besonders dann eintreten, wenn der 
Liebling auch vollkommen Invertiert ist und außerdem noch eine 
starke passive Tendenz in seinem Liebesleben hat. Diese macht 
es ihm unmöglich, selbst Männerheld zu werden und eine männ- 
liche Gesellschaft zu gründen, die Tatsache aber, daß der andere 
ihn allein liebt und keine weiteren Eroberungen macht, bringt 
diese invertierten Ehen zustande. Solche Verhältnisse sind selten 
und spielen auch in der Soziologie des Menschen keine Rolle. Sie 
nehmen an dem großen Rhythmus, der zwischen den Polen Fa- 
milie und männliche Gesellschaft schwingt, nicht teil, sondern 
verbringen ihr Dasein ak abseits li^ende soziologische Insek. 
Man muß das beachten, um nicht falsch zu sehen ; wenn sich eine 
Anzahl solcher Männer, die ein ganz privates Liebesleben führen, 
zusammentut, um sich gegenseitig im Lebenskämpfe zu helfeo. 
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Z.B. um juristische ErleichteruDgen zu erkämpfen, so ist die 
Gruppe, die nun entsteht, keineswegs etwa eine männliche Ge- 
seOschaft, sondern ein gewöhnlicher Zweckverbond, der soeio- 
logisch in dieselbe Betrachtimgsebene gehört wie jede beliebige 
Vereinigung zu wirtschaftlichen oder politischen Zwecken. 

Anders verhält es sich mit dem zweiten Teil, der durch jenen 
Schnitt abgetrennt wurde. Es hat hier keinen Sinn mehr, von 
Lieblingen und Kreisen zu sprechen, weil ja der Mittelpunkt, der 
Männerheld, fehlt ; solche Gesellschaften sind republikanisch. Sie 
bestehen aus Männern, die sonst Frauen lieben, die aber trotz- 
dem den Mann nicht entbdiren können und in bestimmten Ab- 
ständen unbedingt eine Zusammenkunft nötig haben. 

Man könnte an diesem Phänomen der männlichen Gesellschaft 
zweiten Grades am meisten versucht sein, von einem reinen und 
selbständig, bestehenden Gesdhmgstrieb im Sinne von Schurtz 
zu reden. Allein es erheben sich mit dem ersten Bück auf die Er- 
fahrung und mit dem ersten Nachdenken über die Theorie die 
größten Schwierigkeiten. Wenn eine Anzahl von Männern zu be- 
stimmten ihnen bewußten Zwecken zusammenkommt und nac^ 
Ededigung dieser Zwecke sich wieder trennt, so ist das kein 
Problem. Ihr Zusammensein ist vollkonmien motiviert durch den 
bewußten Zweck. Anders aber ist es gleich, wenn sie sich nach 
Erreichung dieser Zwecke nicht irmnen, sondern, ohne zu wissen 
warum, noch zusammenbleiben. Hier gibt es keinerlei bewußte 
Motive mehr, sondern, wenn man sie fragt, berufen sie sich auf Ge- 
mütszustände. Hier wirkt also zweifelllos etwas mit, was nicht 
im Verstände als Zweck gegeben ist, sondern im Gemüt als Trieb. 

Erinnern wir uns nun jenes Mechanismus der Verselbstandi- 
gung des motorischen Endes einer lustbetonten Bewegung, wie 
wir sie bei der Psychologie des Spieltriebes kennengelernt haben. 
Hier warder Vorgang folgender : GewisserhythmischeBew^gungen, 
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die Lust erzeugen, sei es einfache Organlust oder speziell sexuelle 
Lust, wie die an den exogenen Zonen, trennen sich von der Luster-* 

rcgungsstelle ab, nachdem deren Sexualität verdrängt wurde. Sie 
erhalten sich aber und übertragen sich auf andere Situationen, so 
daß die rh3rüunisch-spielensche Tendenz sieh allenthalben bis in 
die höchsten geistigen Grade bemerkbar macht. Wenn nun gleich 
der iu:sprihig]iche Lusterreger verlorengegangen ist und sich die 
Lusterregung überhaupt durch die vielfache neue Übertragung 
bedeutend abgeschwächt hat, so darf man doch nicht annehmen, 
daß jemals in der Erfahrung der Nullpunkt von Lusterregung er- 
reicht werden könnte. Der Spieltrieb trägt, wo er sich auch immer 
erprobt, stets den Lustcharakter bei sich, obwohl der Rhythmus 
an sich eine Angelegenheit der Form bleibt. 

Kehren wir nun zu unserer männlichen Gesellschaft zweiten 
Gmjfis zurück und setzeii an Stelle des Spieltriebes „Geseüung^ 
trieb", so müssen wir wiederum annehmen, daß nicht die rein 
formale Gesellung das allein Übrigbleibende ist, sondern daß 
gleichfalls Lusterregung stattfindet, wenn anch in stark ver- 
düimter Form. Und ebenso wie die erste starke Lusterregung, bei 
. der sich der Spieltrieb erprobte, in den meisten Fällen sexueller 
Natur war, so ist er es auch hier. Denn es wiederholen sich in die- 
sem Sichgesellen des Mannes zum Manne nichts weiter als jene 
ersten primitiven Gesellungsbestrebungen des Knaben zum Kna- 
ben, wie wir sie in den Onaniebttnden und in den sinteren romanr 
tischen Jünglingsgemeinschaften kennen. Und jedes Mitglied 
einer männlichen Gesellschaft zweiten Grades ist in der Jugend 
irgendwie in die Nähe dne solchen Erlebnisses geraten; das moto- 
rische Ende di^er ursprünglich sexuellen Gesdlung hat sich 
erhalten und weiterkultiviert, weil es eben von höchstem Werte 
ist, sich zu gesellen. Der materielle Gehalt der lu^prünglichen Ge- 
sellung aber, d. h. das sexuelle Interesse am Manne, ist verdrängt, 
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jedoch nicht vernichtet. Nur der bewußtseinsiähige Rest bleibt 
als histerregend übrig, und dies ist eben jene Neignng der Bfänner 
zur Gemütlichkeit**, die, wie wir bereits vnssen, durch Kausch- 

mittel eine erhebliche Triebverstärkung erfahren kann. 

. n Stelle des Typus inversus tritt in der männlichen Gesell- 

Formen äußert sich das in den ruhmredigen Gesprächen von 

tapferen Männern der Vergangenheit, bei den höheren in einer . 
dauernden und kultischen Beziehung zu einem verehrten Heros. 

IV 

Die mSnnKche Gesellschaft ist ein Erlebnis, und in ihm ist das 
Gefühl der Willensstetgerung enthalten. Wenn die Wissen- 
schaft hier, von außen herantretend, die GUeder und Kreise auf- 
zahlt, so darf daifdt nidit gesagt sein, daß das Wesen der männ- 
lichen Gesellschaft sidi dadurch erschöpfen ließe. Gerade das 
Schöpferische an ihr liegt jenseits der Zählung. Die Männer und 
Jünglinge, die in einer männlichen Gesellschait stehen, haben das 
tief e Bewußtsein, daß die Kraft, die ans ihnen durch das Leben in 
der Gemeinschaft entsteht, stärker ist als die sosammengezählten 
Kräfte der Einzelnen. Dies ist ja eben die eigentUch gewaltige imd 
zauberhafte Rolle des Eros, daß er die Berechnungen überflügelt 
nnd mit einem Schlage aus einer Melurzahl einzelner Menschen 
einen lebendigen Organismus schafft, der sein eigenes Leben hat. 

V 

Die männhche Gesellschaft nnterUegt wie jede dynamische Er- 
scheinung in der Natur einer Art 6esefei2er WidersUMe. Dieses 

von Henri Le Chatelier für die physikahschen und chemischen Vor- 
gänge formulierte Gesetz besagt, daß jeder Vorgang einen zweiten 
wachruft, der seine Wirkung gegen den ersten richtet und ihn zu 
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liemmen stiebt*^. Die männliche GeseUschaft trägt in sich selber 
Keime, die die Fähigkeit haben, den ins Unendliche strebenden 

Eros zu bannen. Wirhaben erfahren, daß die männhche Gesellschaft 
schon in statu nascendi zur Zwecksetzung neigt ; sie ist dem Geiste 
verbunden in dem Augenblick, wo sie geboren wird. Diese zweck- 
haften Gedanken haben es offenbar zustande gebracht, dafi ein ge- 
waltiges Widerstandsbollwerk gegen die männliche Gesellscliaft in 
der Kultur aufgerichtet wurde. Dieses besteht in dem System der 
il/<0rsAtosm,dassichstetszugleichmitdenMännerbünden überall 
und bei allen Völkern findet. Der Erosder männlichen Gesellschaft 
erfordert es, daß die männliche Jugend, also das eigentlich geliebte 
Geschlecht, den aktiven Mitghedern in allen seinen Reifestadien 
zur Verfügung steht. Es ist das natürlichste Bedürhus des Typus 
inversus, das jugendliche Geschlecht in allen Schattierungen des 
Altersumsichzuhaben.SokratesyerkehrtmitdemKnabenKleiniaS 
und dem jungen Manne Alkibiades. Gegen dies ganz ursprüngliche 
und notwendige Bedürüiis muß es natürhch ein geradezu tödlicher 
Schlag sein, wenn es von einem System durchkreuzt wird, das die 
Jugend in eine große Anzahl von Altersklassen teilt und absperrt. 
Dieses System der Altersklassen ist als eine Schutz- und Abwehr- 
maßregel gegen die aufkommenden Lebensinstinkte der männ- 
lichen Gesellschaft zu deuten. In unserem Zeitalter zeigt sich 
dieses hemmende System am deutlichsten in den Schulklassen der 
Jugend; und es ist klar, daß hier der Zweckgedanke des Klassen- 
pensums, also ein herabgekommenes Absprengsei des Logos, die 
Oberhand über das natürliche Gefühl der erotischen Verbundjen" 
heit der Jugend bekonmiien hat.. Es ist wahrscheinlich, daß dieses 
Systm der Altersklassen außeidem noch von der polemischen 
Form des Typus neuroticus unterstützt und gehalten wird. 

. * VgL den Avfiatg von Luimig Wwubr in dir „Freien SchidgeaMinde**, 
6, Jahrgang, Heft 3 nad 4. Verlag Bogen Diederidis, Jena. 
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IL DIE DEUTSCHE WANDERVOGELBE- 
WEGUNG ALS EROTISCHES PHÄNOMEN. - 
DIE WEIBUCHE GESELLSCHAFT 



s kann niemanden geben, der fHbet ^ offensichtfichas 



J-J^Schwächen jenes Buches, das den Namen dieses Kapitels 

trägt, besser und rücksichtsloser unterrichtet ist, als sein Ver- 
fasser. Trotzdem aber muß er die gesamten Versuche der Öffent- 
lichkeit» ihn darüber zu belehren, wie er es hätte machen sollen, 
ablehnen. Wie hätte es andm möglich sein k&men, als daß die 
* größte Verwirrung unter der betroffenen Wandervogel jugend an- 
gerichtet wurde, die auf einmal ein zehn Jahre lang im Halb- 
dunkel schwälendes Geheimnis mit greOer und jeder Romantik 
abholder Deutlichkeit ans Licht gezogen sah. Wer jemab das 
Schaudern neurotischer Patienten gesehen hat, das sich einstellt, 
wenn man an ihren verdrängten Inzestkomplexen rührt imd sie 
iflwggftm und grausam hervorzerrt, der wird sich nicht darüber 
wundem, daB eine Jugend, die in den Begriffen der Psychologie 
und des Denkens übeifaau]>t ungeschult ist, im ersten Augenblick 
verwirrt imd gänzlich hilflos war. 

Die ehemalige Wandervogelbewegung als empirisches Vorbild 
eines echten Männeibundes zeigt alles, was wir theoretisch an 
ihm gebrauchen, in vollkommenster Klarheit. Es gibt keinen Zug 
in der männhchen Gesellschaft, der sich nicht am Wandervogel 
in aller Deuthchkeit aufzeigen ließe, und je länger man an ihm 
foischt, um so reichlicher und eindeutiger strömt das Material 
heibei. Er läBt sich daher trelilich als Prototyp für alle und jede 
Form der männlichen Gesellschaft benutzen. 

Einer der hartnäckigsten Einwände gegen meine Auffassung 
von seinem erotischen Kern lautet dahin, daß ich Einzelfälle, die 
nicht abgestritten werden, ungerechtfertigt verallgenieinert hätte. 
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Es war za erwarten, daß man gerade diesen Einwand zuerst und 
am meisten ergreifen, und daß er die größte Lebensfähigkeit 
zeigen würde. Es ist daher nötig, ihm auf den Grund zu gehen. 

IHe g^erische Anffaswing stellt an äußeren Tatsachen in Ober- 
einstimmung mit mir folgendes fest: 

1. Es gab im Wandervogel eine Reihe echter Vertreter des Typus 
inversus, die in ihm eine nicht zu verkennende Rolle spielten. 

2. Die im Wandervogel gepflegte Freundschaft hatte einen tiefe- 
ren Ton und ging über das, was man sonst danmter versteht, um 
einige Grade hinaus. 

Diese beiden Tatsachen werden mm von der bürgerlichen Auf- 
fassung als getrennt mid voneinander imabhängig bezeichnet, 
während die meirnge sie ab zueinandeigehörig betrachtet. Das 
Vorhandensein des T5rpus inversus wird von der gegnerischen 
Auffassung als zufällig angesehen, von der meinigen als not- 
wendig. Ich schalte also einen Kausalnexus ein zwischen dem 
Vorhandensein des Typus invmns und dem Vorhandensein der 
Wandervogelbewegung. Wäre das eine nicht dagewesen, so hätte 
das andere nicht entstehen können. Dies ist die allgemeine Bedeu- 
tung, die die Inversion für den Wandervogel hat. Das ganze durch 
die Neurosenlehre erschlossene Gebiet der Verfolgungskämpfe, 
der Sittlichkeitsfanatiker usw. war zudem för die bürgerliche 
Auffassung noch unzugänglich und wurde erst durch jenes Buch 
eingeführt. Es kommt also auf die Begriffsbedeutung des Wortes 
„allgemein" an: ich habe nicht, wie man mir vorwarf, von der 
Inversion einiger auf die Inversion aller geschlossen; diese rein 
numerische Verallgemeinerung wäre natürlich eine Unsinnigkeit. 
Wenn ich aber sage, jene Invertierten hatten eine „allgemeine" und 
grundlegende Bedeutung für den Wandervogel« so ist das Wort 
„allgemein** in einem vdQig anderen, cttganiscfaenSnnegebiaudit, 
der daher rührt, da8 vorher der Kausahims emgeschaltet wurde. 

III 
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Wenn ich mich aber in die erfreuliche Lage versetzen darf, ehr- 
lieh etwas zurückzunehmen, so ist es der Satz, daB von den ero- 
tischen Zentren der Wandervogelbewegung aus eine gleichmäßig 
abnehmende invertierte Erotik bis zu jedem MitgHed sich aus- 
gebreitet hätte. Dies wäre der Fall, wenn der Wandervogel eine 
mannliche Gesellschaft gewesen wäre; er war aber ein Männer- 
bund. Es ist vielmehr so, daß man den Wandervogel in ein ganzes 
Gewirr von männlichen Gesellschaften, besonders ersten Grades, 
zerlegen kann, die überall ineinander griffen, meist von sichselbst 
nichts wissend. Nun gab es aber eine groBe Anzahl von Mit-' 
gliedern des Wandervogels, für die die Behauptung, sie seien 
selbst in den invertierten Erotikstrom miteingeschlossen, offen- 
bar erkünstelt ist, und bei denen ein viel realeres, greifbareres und 
vor allem bewußtes Interesse die Entscheidung für ihre Zuge^ 
hdrigkeit gab. Es sind das diejenigen, die sich die RatitmaHsh" 
rung der ursprüngüchen reinen Triebvorgänge zunutze machten. 
Ich lege also heute auf die invertierte Sexualität eines Teiles der 
Mitglieder keinen Wert mdu-, indem ich sage, daß sie nur von der 
invertierten Sexualität der verschiedenen männlichen Gesell-» 
Schäften Nutzen zogen. Es ist sogar wahrscheinlich, wenn nicht 
sicher, daß sie sich gegenüber den Erotikem. in einer von Jahr zu 
Jahr steigenden Überzahl befanden. 

Nennen wir diese einmal kurz Metöhm» — Wer also, wie es In 
großen Massen geschah, aus der Überlegung heraus, daß er hier 
biUig und gut wandern könne, sich dem Wandervogel anschloß 
und nun wirklich nichts weiter suchte als dieses Kennenlernen von 
Landschaften nebst gesundheitli^ien Vorteilen, der Ist, Mst 
wenn er ausgesprochen inoerHert wäre und sich Objekte für seine 
Leidenschaft suchen wollte, deshalb noch nicht Mitglied einer 
männlichen Gesellschaft. Seine Zugehörigkeit zum Wandervogel 
' ist durchaus rational und erschöpft sich mit jenen Zweckset-' 
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Zungen. Daher kommt es auch» daß es von Anfang an Immer 
solche NutznieBer in der Bewegung gab, die man instinktiv ab 
solche erkannte. Man konnte zwar nichts gegen sie einwenden, 

sie erfüllten alle Pflichten korrekt, sie benahmen sich vortrefflich 
aber — „sie hatten keinen Wandervogelgeist". Geben wir uns 
Rechenschaft, was hiermit gesagt ist: der eigentUche Wert und 
letzte Ton für das >yandervogelsein wird hier auf eine Eigenschaft 
gelegt, die sich nicht in die bew'ußten Kategorien einreihen läßt; 
nicht Mangel an Kameradschaftlichkeit, nicht Mangel an Opfer- 
sinn, an Naturfreude, an Vaterlandsliebe ist es, sondern Mangel 
an einem unbeschreiblichen Etwas, das sie daran hindert, ein 
echter Wandervogel zu sein. 

In der Zeitschriftenhteratur der Wandervogelbewegung wurde 
immer' wieder die Frage angeschnitten, was denn nun eigentUch 
ein wahrer und echter Wandervogel sei, und man ist zu den ver- 
schiedensten Definitionen gekommen. Aber sie ließen alle das 
Gefühl der Unbefriedigung zurück. Es kam schHeßlich immer 
darauf hinaus, daß man jeden behebigen Jüngling, der irgend 
etwas Braves und Treues an sich hatte, darunter begreifen konnte. 
Es steht also fest, daß das wahre und innere Wesen des Wan- 
dervogeltums von den gewöhnlichen Begriffen unerfaßbar war. 
Es war etwas, was jenseits der Nützlichkeiten, ja jenseits der ge- 
priesensten Tugenden stand, und was nur erfaßt werden konnte, 
wenn man es erlebte. Virtutes paganorum splendida vitia. 

Die Überzeugung von diesem Erlebnis, das irgendwie an 
der Kreuzungsstelle zwischen der Idee und dem Erosstrom der 
männlichen Gesellschaft steht, ist immer im Wandervogel leben- 
dig gewesen, und um sie gruppiert sich der fortwährtode 
Kampf gegen Verflachung, Noch nie hat dieser Kampf auf- 
gehört. Heute zählt der Wandervogel nach vielen Zehntau- 
senden; aber es war schon so« als er kaum hundert zählte.. 

«Blfther, BratikU ZX3 
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Dieser Kampf wurde immer geführt von den männlichen Gesell- 
schaften, den Cliquen tmd Kreisen g^en die if etdken, d. h. gegen 
die rationalen Anwendungen der männlichen Gesellschaft. Das 
Streben nach dem, was sie tief nannten, war immer entgegen 
allem dem, was man verstehen konnte. Es ist ein rührender 
Zug in der-Menschheit und auch an jenen Menschen, daß sie das^ 
was ihnen der alltägliche Verstand begreiflich macht, als das 
Flache ansehen, während das, was sie nicht verstehen, ihnen als 
tief und eigentlich wertvoll erscheint. Und sosehr ich den mysti- 
fizierenden und ausweichenden Gesten jener Tiefen entgegen- 
getreten bin in Fällen, wo Klaiiieit Pflicht war, so sehr muB ich 
sie für besser ansehen als die Metöken, und ich will Urnen ver- 
raten, daß auch mir das, was ich mehr weiß als sie, nämlich ihr 
Geheimnis, und der theoretische Inhalt dieses Buches« flach vor- 
kommt gegenüber dem, was ich nicht weiß. EtnDeiiker, derein - 
Buch schreibt und den es noch beim Schreiben tief anmutet» 
steht so lange immer noch unter seinem Niveau.' 

Nun muß man einen Vozgang begreifen, der nur allzu selbst- 
verständlich war: wenn jemand von sich sagt, ergA&nza 
emer Gesellschaft, deren Wesen ihm mit dem Verstände tmer- 
schöpfüch sei, sc hat er der breiten Öffentlichkeit gegenüber er- 
hebUch viel weniger Überzeugungsmittel als ein anderer, der 
eme gemeinnützige Sache vertritt mit voUkommen klaren 2äe]en. 
In den letzten zwanzig Jahren hatte sich ab Attentliche Über- 
zeugung der Jugend gegenüber die Meinung herausgebildet, daß 
man sich um sie kümmern müsse zum Zwecke ihrer Ertüchtigung. 
Als sich mm jener Komplex von männlichen Gesellschaften in 
den Dienst jener sanitären Idee stellte — und das tat er vom 
Tage seiner Gründung an — , da war auch schon das „eigentliche 
Innere" dem Ansturm der Nützlichkeitsideen preisgegeben. Un- 
aufhörlich stürmten jene Menschen heran, die nichts weiter woU- 
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ien als büfig wandern, als klüger und erfahrener werden» iind in 
keiner anderen Sprache wurde vom Wandervogel geschrieben 
als in der des Marktes. Der Kampf der Tiefen gegen die Flachen 
stand also von vornherein für die Tiefen ungünstig, und es ist 
nicht verwunderlich, daß die Nützlichkeitsidee der Metoken 
Schritt für Schritt über die unaussprechbare Fracht und Inner- 
lichkeit des Männerbundes siegte. Zwdschen den verschiedenen * 
männlichen Gesellschaften nisteten sie sich ein^ wurden immer 
machtiger, betrieben immer mehr die Hygiene iind verwucherten 
so den inneren Bau mit ihrer NützUdikeit. Es könnte sein, daß 
der Wandervogel durch diese Erwürgung vieDeidit überhaupt 
gar nicht zu seinem tiefsten Erlebnis gekommen ist. Jedenfalls 
sind die gangbaren Urteile über ihn durchaus Fälschung und Miß- 
deutung. Die öffentliche Meinung des bfiigierlichen Durch- 
schnittes rationalisiert jede auffallende Erscheinung unter den 
Menschen, und zwar auf dem kürzesten Wege des geringsten gei- 
stigen Widerstandes. 

Tragt man mn aber dieses ganze System von Nutzanwen- 
dungen ab und legt das Innere bloß, so tritt als Gerippe ganz 
unverkennbar deutlich ein System von männlichen Gesellschaf- 
ten zutage. Ich kann nun an einer beliebigen Stelle zu einer be- 
liebigen Zeit anfangen und eine solche mannliche Gesellschaft 
herausgreifen, so laßt sich, zeigen, wie der ganze Bau des Wander- 
vogels organisdi notwendig mit ihr verwachsen ist. — Ich be- 
ginne also mit dem vollkommensten Beispiel einer männlichen 
Gesellschaft ersten Grades. Ihr aktives Mitglied diente mir schon 
im ersten Teile dieses Buches als Musterbeispiel für den Typus 
inversus. Ich beobachte bei dem ersten Liebling eine Art so- 
ziologische Atrophie ; er ist zwar sehr tätig und begabt, abernicht 
eigentüch gesellschaftsbüdend. Greife ich in den zweiten Kreis 
hinein, so zeigt sich mir deutlich das Phänomen der Abspaltung 
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und Neubildung, ähntich wie wir sie in der Biologie der Zellen, 
finden. Nach der Ablösung vom obersten Minneifaelden machten 

die Mitglieder sich erotisch tind soziologisch selbständig : sie wur- 
den selber aktive Mitglieder männlicher Gesellschaften. Ich finde 
sofort einen unter ilthen als einen der erfolgreichsten Ortsgruppen- 
gründer des Wandervogds; dessen männliche GeseDsÖhaft hat 
nun wieder eine etwas andere Form : in der Wahl des ersten Lieb- 
lings hat er weniger Glück, es fehlt an Festigkeit; aber der dritte 
Kreis, d. h. Freunde, die mit einiger Sentimentalität an ihm 
hängen, versuchen wiederum eigene männliche Gesellschaften 2U 
gründen. Zum Teil gelingt es, zum Teil nicht. Der eine von ihnen 
ist ein hastiger Sexualmensch, der es nie recht erwarten kann: 
er imtemimmt plumpe sexuelle Attacken, die Gründung miß- 
lingt, und er selbst wird ausgeschaltet. Der andere wiederum ist 
ein überaus milder Mensch, körperUch etwas verbildet, dadurch 
in seiner Angriffslust gehemmt und mehr zum Dienen geschaffen. 

. Es gelingt ihm nicht, einen deutlichen Kreis zu bilden, er bleibt 
stets in der Nähe seines Freundes und des obersten Männerhel- 
den. Kdu«n wir wieder zu diesem zurück: aus dem dritten Kreise 

^ um ihn spalten sich wiederum starke männfiche Gesellschaften 
ab; der Prozeß ist derselbe: Gründung selbständiger Orts- 
gruppen, ja ganzer Bünde; immer wieder steht der Kreis als 
schöpferisches sozidkgisches Gebilde in der Mitte; ringsherum 
^ Metren; von außen her ist ihnen nichts anzumerken. Ich 
greife einen von ihnen heraus ; ein Mensch, der sich mit achtzehn 
Jahren in den ersten liebeskämpfen befindet; ich habe viele 
Nächte lang mit ihm gmdet und zugesehen, wie sich seine un- 
zweüelhaft invertierte Sexualität gegen <äe VerdiSngung Bahn 
brach. Als ich ihn kennenlernte, war er ein zarter ängstlicher 
Mensch. Er gehörte ursprünglich zu einer männüchen Gesellschaft, 
dessen aktives Mitglied ein Vertreter des Typus neuroticus war. 
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Nim kam bekamitüch für den Wandervogel eine Zeit, in der man 
sehr energisch an sein sexoeUes Innere rührte. Einige Hänner- 

helden wurden atif das stärkste verdächtigt. Jener Nenrotiker 
hatte einen ausgesuchten Kreis schöner Knaben um sich, die er 
aber natürlich nicht berühren konnte. Der jmige Führer aber» 
von dem hier die Rede ist, wand sich allmählich in immer 
schmerzlicherem Kampfe von dem Nenrotiker los und kam zu 
dem Männerhelden, in dessen dritten Kreis er eintrat. Wiedenuxi 
dasselbe Schauspiel: Gründung einer eigenen männlichen Gesell- 
schaft mit derselben Stalfdung vom ersten Liebling bis zu den 
weiteren Kresen. Die Bejahung seiner invertierten Natur war 
inzwischen voll eingetreten, und aus dem Ängstling war ein ent- 
schlossener, ja manchmal geradezu scharfer Mensch geworden, 
der aber natürlich die Zartheit seines Innern nicht verlor. — 
Inzwischen sehe ich, nachdem lange Zeit Riihe war, den Kampf 
zwischen den neurotischen- männlichen Gesellschaften und den 
echten entbrennen. Die Neurotiker, ursprünglich nur gewöhn- 
liche Mystiker und mannmännliche Sektierer, werden mit dem 
offenen Ausbruch der Feindschaft Sittlichkeitsapostel, Inquisi- 
toren, Verfolger. Idi habe diesen absonderlichen Kampf ein- 
gehend in der Erotikmonographie* geschildert, und ich verweise 
besonders auf die zweite (und folgende) Auflage, in der ich die 
Selbstbekenntnisse der schär&ten Inquisitoren, die mir nach dem 
Bekanntwerden der ersten Auflage teils fireiwillig, teils un£rei- 
willig zur Verfügung gestellt wurden, veröffentlicht habe. Es ist 
heute kaum noch ein Zweifel möglich über die psychologische 
Natur dieser bizarren Verfojgungskampfe undgegendieRichtigkeit 
des Satzes, daß jene Verfolger unbewußt nichts anderes taten, als 
den Kriegsschauplatz ihres Innern nach außen verlegen. Daß 
sich bei diesen Kämpfen ,die neurotischen männlichen Gesell- 
• Vgl SebriftamnekbaiZ 
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Schäften in den Dienst der Metöken stellten, leuchtet ein ; sie ver- 
traten gemeinsam die büigerliche Moral. Es gibt, soviel ich weiß, 

fast keine der echten männlichen Gesellschaften, der nicht im 
einzelnen sich eine neurotische gegenübergestellt hätte; jeder 
Männerheld hatte seinen Privatfeind, das heißt seinen Privat- 
flenrotiker, der ihn verfolgte. Es ging Schlag auf Schlag: oft 
kommt es vor, daß Insher naive Ifänneihelden plOtzfich neuroti- 
siert werden durch den Schreck, oft aber auch werden umgekehrt 
bisher Neurotische zu offenen Männerhelden. 

Wiederum muß ich zu dem obersten Männerhelden zurück- 
kehren, der die Hauptlast des Verfolgnngskampfes zu tragen hat. 
Seine männliche Gesellschaft ist ein System von Abspaltungen ; 
aber sie reicht noch erheblich weiter, als sich jene Spuren ver- 
folgen lassen. Ich besitze ein sehr reichliches Brief material zwi- 
schen ihm und beliebigen jungen Ifenschen des Wandervogels. 
Für den Unerfahrenen ist es schwer erkennbar, welche von ihnen 
in seine männliche Gesellschaft gehören und welche nicht; 
und doch möchte. ich sagen, daß der Unterschied ziemlich klar 
gegeben weiden kann. Wenn zum Beispiel irgendeiner an ihn 
sdnreibt, er bäte ihn um Werbematerial zu Zwecken der Pro- 
paganda, und wenn er dann diesen Brief mit dem üblichen Aus- 
druck der Hochachtimg schließt, so gehört er nicht zur männ- 
lichen Gesellschaft und hat auch gar nicht den Trieb, zu ihr zu 
gehören. Er ist wahrscheinlich gewöhnlicher Metöke, für den der 
Wanderv^ogel durchaus nur das ist, was in seinen Werbeschriften 
steht. Wenn aber ein anderer genau dasselbe schreibt, dazwischen 
aber irgendeine persönliche Bemerkung einfügt, einen Wunsch, 
ihm etwas von sich zu erzählen: so ist die Obersendung des 
Werbematerials schon nicht mehr alleiniger Zweck, sondern 
es steckt eine neue Note darin, die nicht mehr in den Nütz- 
lichkeitskomplex hineingebort. Der Biie&chreiber ist dann 
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schon, irgendwie zur passiven Mitgliedschaft an der männlichen 
Gesellschaft prädestiniert, und diese kann morgen in eine 
aktive umschlagen, je nach dem sexuologischen Aufbau seines 
Charakters. 

Wenn ich das hier aufgezeigte Ineinander von männlichen Ge- 
sellschaften noch um die Anzahl vermehren würde, die mir 
gerade in Erinnerung ist, die ich aber nicht auch noch aufzählen 
' mödite, so wäre damit das ganze Gerippe des Wandervogels ge- 
geben. Es ist ganz unmöglich zu denken, daß dieser ohne sie hätte 
existieren können ; denkt man sie sich fort, so blieben nur die Met- 
öken übrig. Diese aber sind identisch mit Gesundheitspredigem 
und ö^entlichen Wohlfahrtsmenschen, und es yiSit absonderlich, 
zu behaupten, daß sie jemals einen Wandervogel hätten zu- 
stande bringen können. Hierzu sind allein die männlichen Gesell- 
schaften fällig und das volle Leben von Männern, deren Schick- 
sal es ist, dem eigenen Geschlechte verfallen zu sein. Wem dies 
klar geworden ist, der wird auch einsehen müssen, daß das aktive 
Mitglied einer männlichen Gesellschaft nicht ohne weiteres durch 
einen beliebigen anderen vertreten werden konnte. Wäre der 
Wandervogel nichts anderes gewesen als eine Wohlfahrtseinrich- 
tung, so hätte man dies jederzeit tun können; In solchen Zweck* 
verbänden entscheidet allein das,' was man in der bürgerlichen 
Sprache die „Tüchtigkeit*' nennt. Aber so etwas ging beim Wan- 
dervogel nicht. Ersetzte man einen Männerhelden, der etwa im 
Wandervogeljargon den harmlos-rationalen Titel „Ortsgruppen-^ 
leiter" trägt, durch einen Oberlehrer, so brach selbstverständ- 
lich alles zusammen. Das haben diejenigen, die den inneren sozio- 
logischen Aufbau des Wandervogels irgendwie erkannten, in- 
stinktmäßig herausgefühlt und haben daher einen langen ver- 
' zweifelten Kampf gegen die von Jahr zu Jahr schlimmer werdende 
Oberlehrerinvasion ausgefochten. 
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ine der wichtigsten Aufgaben des Wandervogels, die er gleich 



/im erstenAuf rausch seines Werdens unbewußt-selbstverständ- 
lich löste, war: die Zersprengting des SysUmes der AUersklasseft. 
Dnrdi die Ordnung der Schulstuben war die damalige deutsche Ju* 
gend in ein verhängnisvolles Kett engefüge eingezwungen, das jeden 
lebendigen Zustrom vom älteren Kameraden her vereitelte. Und 
der geisttragende £i06 geht nun aninal mit Vorliebe vom Älteren 
zum Jüngeren. ICan weiß, mit welcher pedantischen Eifersucht 
die Oberlehrer gewöhnlich den Verkehr zwischen den Alters- 
klassen zu verhindern verstanden. Unter der verständnislosen 
Begründung, der Jüngere sei noch nicht ,,reii" für den älteren 
Kameraden, wurden die wertvoUsten Freundschaften im Keime 
erstickt. In tyramnisch regierten Ländern, erzählt Flaton, ist die - 
Freundesliebe verpönt, weil man von diesem Eros die Vorstöße 
des Geistes erwartet ; sie ist durch das System der Altersklassen er- 
würgt, könnte man für jene 2Seit konimentierendhinsosetxen. Da 
brachen mit übermütigem Ansturm auf einmal die männlichen 
Gesellschaften der Wandervogelbewegung in dieses rohe Kasten- 
system hinein, imd ihr Gebaren war so überzeugend, daß im Laufe 
wemger Jahre die hemmendenSchranken fortgespült waren. Heute 
haben dieSchulldassen für die Jugend nicht mehr diesebedrückende 
Wirkung. Sofern der Wandervogel in der Nähe ist, spielen sie nur 
'noch die Rolle eines Einteilungssystemes in Wissensgrade, durch 
das nach kurzer Zeit immerwieder der wedcende Strom des Jüng- . 
lingsbundes hindurdiflutet. Diese Tat des Wandervogels geht 
wahrlich tief hineis in die Struktur da: mensdifid^ Gesellung I 



Man nützt die Wandervipgelbewegung soziölQgisch zu^venig 
aus, wenn man «ne Ersdieinung der letzten Jahre über- * 

sieht : nämUch die Mädcheninvasion. Wir wissen und haben es . 
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hier am lebendigen Organismus miterlebt, daß der Einbruch des. 
weiblichen Geschlechtes in die Männerbünde eine sekundäre Er- 
scheirmng ist; es gehfirt also nicht in ihr typisches Urbild mit 
hinetn, wie Schurts irrtümlich meint. In den Wandervogel 
kamen die Mädchen teils durch die Metöken : das heißt durch die 
Überlegung, daß das weibliche Geschlecht auch mit zur Jugend 
gehört und also folgerichtig Ansprüche auf die Segnungen habe^ 
die der Wandervogel brachte. Zum anderen Teil durch politisch 
wohlbegabte Vertreter des Typus inversus, die den damals auf- 
kommenden Inversionsverdacht gegen den Wandervogel durch 
sie abwehren wollten. Auf jeden Fall war es Venmnß, die sie 
hineinbrachte, und nicht Trieb. Als^ae aber drinnen waren, da 
wurde es Trieb, und das Gesetz der Frau begann seine Rolle zu 
spielen. 

Die Mädchenfrage innerhalb des Wandervogels hat zwei trenn- 
bare Gebiete. Auf dem ersten streben die Mädchen- danach, mit 
. den jungen Männern zusammen zu sein und in dieser Gemein- 
schaft das Wandervogeltum zu erleben. Dieser Fall führt uns 
in das Gebiet der Familie und ist daher hier kein Problem. Die 
erotischen Prozesse, die sich dabei abspielen, führen von der 
männlichen Gesellschaft fort; wo die Besitzergreifung durch die 
Mädchen stattfindet, wird die Natur des Männerbundes abgebaut, 
es entstehen jugendliche Familien in mehr oder minder freier 
Fonn und als Gegenbewi^gung des sich wehrenden Männerbundes 
und semer Tradition eine antifemimstische Stimmung. 

Auf dem anderen Gebiete stieben die Mädchen danach, selbst 
so etwas zu gründen, wie der Wandervogel war, imabhängig von 
den jungen Männern und getrennt von ihnen. Hier stehen wir vor 
dem Problem der weibUchen Gesellschaft, und dieses bedarf aller- 
dings der emstesten I^tersuchung. Es ist kein Zweifel, daB es 
so etwas wie eine invertierte liebessehnsucht zwischen den Mäd- 
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dien des Wandervogels reichlich gegeben hat, Briefe von der Art, 

wie ich sie in der Erotikmonographie veröffentücht habe, wurden 
ähnUch auch von Mädchen zu Mädchen geschrieben. Aber was 
mir dabei immer angefallen ist, das ist idie eigentümlich resign- 
ierte Stimmung gegenüber der weiblichen Gemeinschaft. Diese 
Resignation drang auch bereits in die öffentliche Literatur der 
Mädchen. So wurde von den Führerinnen des klügsten und mutig- 
sten der Wandervogelbünde eine Zeitschrift gegründet» die den 
Namen »»Unser Weg'** führte (Horepverlag, Schwerin L M. 19x5). 
Die erste Nummer enthält zwei Aufsätze, die sich beide mit dem" 
von mir aufgeworfenen Problem befassen. Sie stellen die Frage 
nach , der Möglichkeit und dem Wert einer weiblichen Gemein- 
schaft Ans dem ersten Aufsatz von Tmifi Bsx, der in Briefform 
an einen Wandervogelführer gerichtet ist» entnehme ich folgende 
Stellen: 

»»Und — Gemeinschaft haben wir bei Euch gefunden. Gemein- 
schaft zwischen Gleich-Jungen» Gleich-WoQenden» Gleich* 
Suchenden. Ist diese Art Gemeinschaft für uns Mädchen über- 
. haupt nötig ? * 

Ursprünglich war sie es nicht. Das Mädchen hatte seine Ge- 
meinschaft» die Familie; zuerst die elterliche, dann die eigene» 
mehr oder weniger erweitert durch Bdcanntschaft und Ver- 
wandtschaft. Ein Heraustreten in die große, öffentliche Wdt 
brachte ihr nur das Fest, ihr selbst und anderen zur Freude. 

Das war gut so. Manchmal möchte man fast neidisch werden 
auf jene gute alte Zeit. Aber tauschen doch nicht; — nein! 

Dann kam's anders. Die Einzeltätigkeit des Mannes wurde 
mehr und mehr in die öffentliche tüneingefügt, das Leben im 
Haus mehr und mehr mit dem öffentlichen verquickt imd ver- 
flochten. Irgendwie tätiges Interesse hatte die Frau nicht an 
der Außenwelt. Nur formell mußte sie deaZtUsammeoliang des 
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eigenen Hauses mit der größeren Berufe- oder Interessenge- 
meinschaft dokumentieren durch Geselligkeit. 

Diese — anregend und lebendig, mit emem Schimmer von 
FestUdikeil nnigeben. sohnge sie Haimer und Frmea zor 
gleich ttmfaßt — entsetzfich nüchtern und steif und gequält, 
sobald die Frauen unter sich waren, Überreste: Damenkaffees 
7- Backfischkränzchen." 
Dieser alten büigerlichen Geselligkeit stellt die- Verfasserin nun 
die Notwendigkeit einer neuen gegenüber, wob^ sie von vom- 
. herein mit klarstem Verständnis die Zweckverbandsform ab- 
lehnt. Nun aber kommt gleich die Skepsis : 
„Eine Form von Gemeinschaft, die größte, die Ihr Jungen 
habt, die gibt es — glaube ich — für uns nicht. Eure Fieund>* 
Schaft, dieses Einandemahekommen und Sichoffenbaren und . 
doch Sichselbstbewahren ist für uns immöglich. Denn unser 
größtes, tiefstes Erleben können ims dürfen wir nur ganz ein- 
sam für uns haben. Das li^gt ja nicht wie bei Euch, in einer ge- 
meinsamen Welt, in einem gemeinsamen Werk, das liegt in 
uns drin wie ein Geheimnis, das wir selbst nicht kennen. 

Mir ist's inmier so, als wäre jede Frau eine Welt für sich, die 
ihre Bahn gehen muß um ihre Achse und um ihren Mittelpunkt. 
Jede andere Welt ist ihr fremd, feind. Wenn sie einander nahe 
kommen, sehen sie sich mißtrauisch an. Ihre Kreise könnten 
sich gegenseitig stören." 
Zu diesem Brief gibt in einem zweiten AüisaAzWütnaRasmussen 
eine Antwort, in der sie die weibliche Freundschaft als wesent* 
lieh mütterlich geartet darstellt und ihr zugleich damit einen 
Mangel an Verstehen zuspricht. Sie fährt dann fort : 
„Wir meinen dann, unserer Freundschaft fehlt etwas. Wir 
gehen suchen. In der Freundschaft der Jungen unter sich, 
dienken wir, ist doch .dieses eine. 
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Aber wir finden es nicht in der Freundschaft mit anderen 

Mädchen. Wir finden dieses Langersehnte erst In dem großen 

Verstehen, das uns der Mann entgegenbringt, den wir ersehnen. 
Wenn wir dieses große Verstehen gefühlt haben^ halten wir es 

für unmSgEch, daß jemakeinlllddnnsAhnUcheslningenkann. 

— Bis wir das Gesetz erkannt haben, bis wir selbst ganz „Ver* 
' stehen" geworden sind und uns aus unserem Suchen die große 

Liebe zu allem, was lebt und in die Sonne will, geholt haben." 
Diese Bekenntnisse sind einfach, schlicht, von gründlicher Ehr* 
lichkeit pnd wahrscheinHch richtig. — Wilma Rasmussen hat^ 
wie mir scheint, die Situation voll erfaßt, indem sie das grund- 
legende Erlebnis des mannweibhchen Eros sich im V^sUhen 
dokumentieren sieht. £s ist das jener tiefe Deutungsvorgang des 
weibUcfaen Wesens durch den Mann, jene Erlösung vom cfaao» 
tischen Innern zum worthaften Kosmos, der den Ausschlag für 
das Bestehen einer großen Liebe gibt. Und so etwas ist für die 
Frau allerdings nur durch den Mann möglich, den Träger des 
Logos. Hier wäre also die Stelle wieder erreicht, wo die Frage 
nach den Lesbierinnen auftaucht. Daß die weibliche Inversion 
eine wesentlich andere Lagerung aufweist als die männliche, daß 
.sie nicht zum echten Typus inversus aufsteigen kann, ergibt sich 
aus jener unbedingten Angewiesenheit der Frau auf den Mann* 
Man darf sich durch die leidenschaftlichsten und andauerndsten 
Liebesbeziehungen zwischen Frauen nidit über den wahren Sach- 
verhalt täuschen lassen, daß der Mann unter allen Umständen 
Schicksal für die Frau ist ... £s ist dabei möglich, daß die Erotik 
in die Ambivalenz gerät, so dafi das Büd des Mannes der Frau 
hassenswert imd abstoßend erscheint: aber sie bleibt doch in 
seinem Bann. Jene völlig geruhige, unerschütterte, menschen- 
freundliche und dabei imgrunde belanglose Beziehung, die der 
echte Typus inversus zu den Fralien hat, findet bei den Lesbie» 
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nanen keineswegs ihr Gegenstück. Das ist denn auch der Grund, 
weshalb es eine imUicke GeseUsdu^ in jener spontan hervor- 
brechenden Art, wie die männliche, nicht gibt. Man kann den 
Unterschied der Situationen am besten einmal schematisch klar- 
machen. Nehmen wir an» es bestände eine Gesellschaft von jun- 
'gen Mädchen, bei denen man deutlich die erotische Bindung 
herausspürt. Tritt an diese nun von außen ein Mann heran, auf 
den alle in irgendeiner Weise reagieren, so wird diese Gesellschaft 
in einer vollkommen entscheidenden und katastrophalen Weise von 
ihm eischfittert;es tritteine zentrifugale Bewegnngein,die schließ- 
lich den Erfolg der völligen Zerstörung des Bundeswesens zeitigt. 
Werden aus solch einem Kreise eine Anzahl Mädchen fortgeheiratet, 
so fällt der Rest mehr und mehr der Vereinsamung und Öde anheim. 
Es zeigt sich hier kein regenerationsfähiger Kembestand. Ganz 
anders bei der männlichen GeseEschaft'.andi diese kann natürlich 
durch das Erscheinen einer Frau bis in den ersten Kreis hinein zer- 
stört werden (die Außenkreise wandern ja fortwährend zur Familie 
ab), aber das aktive Mitglied bleibt als neubildender Keim inuner 
übrig. Er als Typus inversus kann von der Frau nicht berührt 
werden, sein Schicksal ist es, immer wieder vcm neuem seine 
männliche Gesellschaft anzubauen, und wenn dies auch in der 
Reahtät mißlingt, so bleibt doch in der Idee der Plan bestehen; 
bestehen Ueibt auch der ganze Stil und die Lebenshaltung des 
Männerbmides, und niemals kann für ihn die Familie Lockung 
werden. Bei der von ihren Freundinnen verlassenen alten Jung- 
frau geht aber das ganze Streben danach, den Weg der Beneideten 
zu finden und auch geheiratet zu werden. 

Ed bestehen also ganz tiefe und eatsdiddende Unterschiede,' 
die von jenen beiden Mädchen des Wandervogels klar genug 
herausgefühlt wurden. Aber so vernichtend diese auch sein mögen 
für alle Pläne, die darauf zielen, es dem Manne gleichzutun, so 
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wenig daxf man doch daran zweifeln, daß es irgend etwas Weib- 
weibliches gibt, das der Erweckong harrt. Die Tatsache^ daß die 
Idee einer weiblichen Gemeinschaft als Wunsch besteht, böiigt 
dafür, daß sie irgendwie wirklich ist. Und es stünde schlimm um 
die Zukunft des Frauentums, wenn es nicht so wäre. Nur hat die 
Natur, um den Menschen zum staatenbüdenden Wesen zu machen, 
eben nicht diese Beziehung ausgenutzt, sondern die manmnänn- 
liche. Und in diesem soziologischen Sinne nur gilt der Satz: Es 
gibt keine weibliche Gesellschaft. 

Ich möchte, um diesem Thema so gerecht wie möglich zu wer- 
den, noch die Erfahrungen aus dnem ganz anderen Gesell- 
schaftsgebiete heranziehen. Wahrend der Abfassung diese Buches 
lernte ich eine Frau kennen, die die Meinung vertrat, es gäbe doch 
einen weiblichen Typus inversus, der dem männüchen völlig 
parallel liefe. Sie erzählte dann aus dem Stegreife eine Reihe von 
Fällen, die mich allerdings zur Verwunderung brachten. Was mir 
aber sofort als unterscheidend vom männüchen Typus inversus 
auffiel, das war die geradezu dämonische Wucht, mit der die 
Leidenschaft hier ausbrach, die völlige Derangierung des ganzen 
Mensdien und die ans Chaos grenzende Hilflosigkeit im be- 
ginnenden Taumel um die Geliebte. Ich habe so etwas nie unter 
Männern erleben können, ich habe dort stets gefunden, daß, so 
verzehrend auch die Leidenschaft gewesen sein möge, doch immer 
dne iM»imiirhA Qrdnung in ihr steckte, l^de echte Fäderasten 
kommen freilich ihr Leben lang nicht zur Entfaltung dieser Ord- 
nung; besonders die heutige ihnen ungünstig gestimmte Zeit 
versagt ihnen meist die soziologische Funktion und zwingt 
sie zur Onanie, zur Monogamie oder zur wahllosen Polygamie, 
während sie unter natSriichen Umständen im System der mäim^ 
liehen Gesellschaften voll ausschwingen könnten. Immerhin 
aber skckt doch in ihnen die Berufung zu dieser soziologischen 

126 



Digidzca by Cjcjo^Ic 



Weite, und man spürt im Verdorbensten noch die heimliche 
. Ordnung der Männerbünde heraus. Bd .den Frauen aber ist 
es so, als führe sie ihre Leidenschaft ins Nichts und ins Wesen- 
lose. — Ich lasse hier die Ausführungen jener sehr wissenden 

Frau folgen, nachdem, sie sie auf meine Bitte schriftlich 
niederlegte. 

Sie schreibt nach einigen theoretischen Erwägungen: 
„Gerade diese beiden Einwände würde ich betonen in dem Fall 

eines jungen sechzehnjährigen Mädchens, das von ungeheurer 
Liebe zu einer achtzehnjährigen Studiengenossin ergriffen 
wurde. In der Tat hatte diese Liebe von Anbeginn an etwas 
„Dämonisches**. Die beiden lernten einander bei einer gemein* 
samen Freundin kennen zu einer Zeit, ak die Sechzehnjährige 
ganz stark in einen jungen Studenten verliebt war, und zwar 
sehr »^glücklich". (Die äste Liebe mit vierzehn Jahren hat 
allerdings einer Lehrerin gegolten.) Die Liebe zu der achtzehn- 
jährigen Genossin flammte beim ersten Anblick auf und er- 
tötete auch sofort ihre Liebe zu dem jungen Mann, von dem 
sie von da ab gar nichts mehr vnssen wollte. Sie steigerte sicli 
sdbst in dieser Liebe, beinahe mehr als je bis dahin, kam zu- 
erst in der Schule Ranzend v o r w ärts — aber entwickelte da- 
. durch irgendwie immer stärker eine bestimmte Hemmungs- * 
losigkeit in sich. Sie bekam furchtbare Anfälle, drohte sich aus 
dem Fenster zu stürzen iaad wollte nichts weiter durchsetzen 
als die ständige Anwesenheit ihrer aditzehnjährigen Geliebten. 
Es kam zu Szenen erschütterndster Art auf der Straße und in 
der Wohnung, sie warf sich auf die Erde, schlug mit dem Kopf 
gßS^ die Wand und gebärdete sich halb wie eine Rasende. Sie 
brauchte Jahre, um sich von dieser „Hysterie", wie man sagte^ 
zu befreien, tmd es ist gar nicht sicher, ob sie überhaupt wieder 
ganz gesund geworden ist. Dabei handelte es sich allem An- 
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scheine nach um den ungewohnten und ve r w irr e nden Ausbruch 

. der Liebe zu einer Frau. 

Ein anderes junges Mädchen, sehr zart, noch nicht sechzehn 
Jahre, wurde ebenfalls so stark von Liebe zn ihrer etwas älteren 
Studiengenossin ergriffen, daB sie alle und nicht geringe Qualen 
der Vorwürfe aus dem elterlichen Hause auf sich nahm, nicht 
nach Hause ging, wie es die strenge Sitte erforderte, sondern 
die undenkbarsten Listen und Schliche ersann, bloß um eine 
Stunde mit der geliebten Studentin beisammen seih zu können. * 
Dies Mädchen war bis zum Extrem unselbständig erzogen, be- 
hütet und bewacht bei allen ihren Schritten, und es war offen- 
bar die sehr große Selbständigkeit ihrer Mitstudentin, die diese 
Liebe in ihr au^gelM hatte. (Nicht lieber die Ersekeiiwng, das 
« Bild dieser Studentin . . . ? H. B.) Nun wollte sie aber um jeden 
Preis die Achtung und die Liebe dieser anderen erringen und 
glaubte das gar nicht anders machen zu können als durch 
eigenes ,,Selbständigwerden". Um dieses aber zu dokumen- 
tieren, brachte sie z. B. so kindliche Voischläge, wie den ge- 
meinsamen Besuch irgendeines fragwürdigen Tingeltangels. 

Wieder in einem anderen Falle äußerte sich die Liebe folgen- 
dermaßen: Zwei junge Mädch e n bereiten sich gemeinsam zu 
einem Examen vor. Die Altere und offenbar geistig Überlegene 
wird von der Jüngeren heiß verehrt, jeden Tag besudit, auch 
reichhch beschenkt und mit besonderen Aufmerksamkeiten 
überschüttet. Die beiden sind täglich beisammen und arbeiten 
auch viel gemeinsam. Kunse Zeit vor dem Examen bleibt die 
Jüngere plötzlich aus, und obgleich d^e Arbeit ganz dringend 
das weitere Zusammenarbeiten gebietet, beiden aus der plötz- 
lichen Unterbrechung sichtbarer Schaden erwächst, — kann 
kein Zureden die Jüngere bestimmen, audi nur ein eui- 
ziges Mal wieder die andere aufBUsuchea oder sonstwo mit 
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ihr beisammen zu sein, weil „sie plötzlich fühlte, in wie starke 
Abhängigkeit sie geriet und in Gefahr kam, sich auszulöschen**. 
«,Sle aber urallte nicht daa Sprachrohr der anderen werden.*^ 
(WörtKch.) 

Und dann noch ein komplizierter, sehr schwer zu beurteilen- 
der Fall. Ein junges Mädchen lernt ein junges Ehepaar kennen. 
Sie verliebt sich offenbar in den Mann, der ihr aber wenig 
Interesse entgegenbringt. Die Frau ist vemist. Als sie zurück- 
kommt, merkt sie, daß das junge Mädchen ihr mehr Interesse 
entgegenbringt, als normal ist, ihr in einer recht auffälligen. 
Stockenden und sonderbaren Fonn das »Du** anträgt, ihr 
jedesmal, sooft sie kommt, Geschenke, ausgewählt schSne 
Blumen oder anderes bringt, kurz, sie mit unendlicher Sorgfalt 
und Liebe umgibt, um ihr körperliches Wohlergehen ganz be- 
sonders bekümmert ist, ihr ein Kissen bringt zum Nieder- 
setzen und tausend andere j^brtliche Aufmerksamkeiten er- 
weist Die Liebe des jungen Mädchens aber zu dem Ehemann 
wechselt zwischen Ab- imd Zuneigung, bleibt aber im allge- 
meinen unbetätigt, da der Mann ganz stark berufUch in An- 
spruch genommen ist und fast nie zu Hause anzutreffen. Auf- 
fä^ ist der fast lastige Wunsch des jungen Mädchens, aüe 
Bekannten des jimgen Ehepaares ebenfalls kennenzulernen 
und freundschaftüch mit ihnen zu stehen, und geht ebenfalls 
auf Eifersucht zurück. Besonders die Frau hat eine Freundin, 
mit der sie innerlich und äußerlich sehr stark beschäftigt ist, 
und diese kennenzulernen wird der brennende Wunsch des 
Mädchens. Zufällig gibt sich nicht gleich eine Gelegenheit, und 
erst nach veizweif elten Versuchen von Seiten des Mädchens ge- 
lingt es, und die Folge ist, daß jenes Mädchen noch am gleichen 
Tage einen regelrechten glühenden Liebesbrief an jene Frau 
schreibt, aus dem auch wieder ziemlich deutüch hervorgeht, 
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dafi sie um jeden Preis mit allem und allen verbanden bleiben 

will, die zu dem ihr befreundeten Ehepaar in Beziehung stehen. 
— Es muß bemerkt werden, daß dieses Mädchen ein intelli- 
genter, bildungsfähiger, aber ziemlich alltäglicher Dnrdi- 
admittsmensdi Ist» der in emem gSnzHdi tmgeistige» Ifüieu 
aufgewachsen ist. Ihre Freunde, das Ehepaar, sind die ersten 
inteUigenten imd geistigen Menschen, die sie kennenlernt. Sie 
¥srkehrt bereits swei Jalire in dem Haue, als sie an die Frau 
ein«i xienilich verwirrten imd aiil^regten Brief adicei^ 
sie bittet, einen ganzen Nachmittag ganz allein (in einer wich- 
tigen Angelegenheit) mit der Frau sprechen zu können. Zwei 
Tage q>äterlamHnt sie auch und ist in ihrem ganaenBenf^^ 
fieberiiaft erregt, krankhaft guter Laaoe und leigt in jete 
Ziehung ein ungewöhnliches Auftreten. Endlich beginnt sie Ge- 
dichte vorzulesen, die sie mitgebradit. Gedichte von klarer, 
reiner, wunderbarer Schoidieit, die auch von sehr kritischen 
und sadmistäncligea Ifcntdien ab anfiemdentlidi beieich- 
net werden.- Und dann liest sie noch den Entwarf im einem 
biblischen Drama vor, der ebenfalls ganz musterhaft ist. Und 
endlich gesteht sie unter Lachen und Weinen in Krämpfen vor 
Auiregung,dafi sie selber die Verfisaerin sei, und bdcennt aiach, 
daß sie gMdi heim Bdk ami tws i den mit den beiden Ehelenten 
den brennenden Wunsch gehabt habe, durch irgendeine Tat 
oder Leistung sich den Veiioehr in dem Hause zu verdienen 
ebenbürtig zu sein. Und nun sei ihr. Wunsch erfiifit, sie sei 
selig, sie fSQile sich ungeheuer veich undachafiensfroh. — Zwei 
Tage später mußte das Mädchen, nach unzähligen noch maßlos 
aufregenden Zwischenfällen, ins Irrenhaus gebracht werden, sie 
verlor das Bewußtsein, eikannte nicht einmal die Eltem und 
war beinahe hofffniwigslns aufgegeben. lndseaerZeitder|jebtigen ' 
Unmadilung war der Name des ^lepaaxes der einzige aus 
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Ihrer gansen Ungebuig» ^ immer wieder namite. Aa sie 
schrieb sie andi den ersten Briief , als sie vorübergehend wieder 
gesund wurde — sie waren offenbar die einzigen, die aus ihrem 
Bewußtsein nicht ausgelöscht waren." 
Dieser letzte Fall ist noch einigermaßen undurchsichtig; es geht 
nicht zwingend aus ihm hervor, daB wirkhdi die Frau das eigent* 
liehe Liebesziel des Mädchens gewesen ist. Aus dem mündlichen 
Bericht, der bei weitem farbiger und stärker war als diese nach- 
trägliche schriftliche Fixierung, erinnere ich nuch aber toller 
leidenschaftUdicr Sceiiea awisdien dem Mädchen und der Frau. 
— Ich füge noch einen Fall hinzu, <fen ich selbst hdrte: die Frau 
eines Künstlers wird von leidenschaftlicher Liebe zu einer an- 
deren Frau ergriffen, die eine Rolle im öffentlichen Leben spielt. 
Die Liebe wird nicht erwiedeft, imd in einem furchtbaren Anfall 
erstürmt sie das Zimmer der Geliebten, erBchÜBBt »di vor fiureii 
Augen, so daß jene mit dem Gehirn der Verzweifdten bespritzt 
vorgefunden wird. 
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IIL DER BUND DER FREIMAURER 

I 

Wenn die Aufstelhmg derTypos inveisus und semer Abwand- 
hingen auf der einen Seite und auf der anderen die der männ- 
lichen Gesellschaft beider Grade uns wirklich den Schlüssel gibt, 
um den Sozialisierung^voigang unserer Gattung zu verstehen, 
so muß sich jede MänneigeseUschaft, deren Zusammenschlug aus 
rationalen Gründen nicht restlos verstanden werden kann, eben 
durch Anwendung dieser Gesichtspunkte verstehen lassen. Daß 
dies nicht immer auf den ersten Blick geschehen kann, wird bei 
der Verwidceltheit menschlicher Beziehungen niemand wun- 
demdmien. Aber wir haben em Recht* unseren Gegenstand in 
eine günstige Lage zu zwingen, ehe wir an ihn herantreten. Diese 
bewußte Herrichtung nennen wir in den übrigen Wissenschaften 
«in ExpmmetU, Wenn ein unlörmüger Körper einen Abhang 
herabstürzt, dabei an vielen Stellen aufgehalten wird und all- 
mählich auf unebener Basis zur Ruhe kommt, so ist es schwer, 
an diesem Vorgang die Fallgesetze aufzuzeigen, und sie gar das 
erste Mal zu demonstrieren, wäre ein verzweifeltes Unterfangen. 
Um dies zu kdnnen, sind künstliche Bedingungen nötig, ein Nor- 
mallall muß konstruiert werden, und von diesem aus kann man 
dann die verwickelten Fälle verstehen lernen. — Und so geht es 
auch uns. Wir müssen eine schier unendliche Flucht von Männer- 
bünden vorübergehen lassen unberührt von unserem Gesetzes- 
wissen, weü sie sich alle in einer Form repräsentieren, die Re- 
präsentation ist. Viele „Fälle" werden uns von imseren Gegnern 
vorgehalten werden, die eine „ganz offenbare Widerlegimg" un- 
serer theoretischen Auffassung sein sollen, und wir werden schwei- 
gen müssen, bis sich einer oder der andere vonümenin experiment- 
fähigem Zustande zeigt. 
Der experimentfähige Zustand eines Männerbundes pflegt sich 
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dann dnmteUeii, wenn er im Urteil über sich selbst von den 



tionen aber, in denen das dem Rationalen Entgegengesetzte, 
d. h. hier also das Psychologische, nach außen gekehrt wird, sind 
im Leben jedes Männerbondes die seltensten; sie werden stets 
möglichst veriundert durch die verdi^gendeii Instanzen. 

Ich habe lange Zeit darauf warten messen, bis derFreimauref-'^ 
hund für mich in die experimentfähige Lage kam. Es war mir 
natiirlich längst klar, daB er mit in dieses Problem hineingehört; . 
aber von dem Klarsein vor sich selbst, der man die richtige For- 
mel dafür in sidi trägt, nun Klannachen Anderen gegenüber Ist 
ein weiter Schritt, mid diesen konnte ich nicht eher wagen, als 
bis eben jene demonstrationsfähige Lage vorhanden war. Das ge- 
schah für mich durch das Bekanntwerden mit der Schrift von 
Avgnst Hom^m „Der Bond der Freimaurer"^. Dieses Buch 
ist deswegen so schön, weü es in der Wesensdarstellung des Frei* 
maurertums genau so weit geht, wie man gehen kann, wenn man 
die von mir angestellten Gesetzlichkeiten noch nicht kennt. 
Gegenüber allen verschwommenen Zeichnungen und gegenüber 
allem künstlichen Jonglieren mit Geist, wo wirklich keiner am 
Werke ist, zeichnet sich dieses Buch durch seine Geradlinigkeit 
aus und bedeutet daher zweifellos ein gutes Mittel, um in das 
Wesen des Freimaurertums einzudringen« 



ie Definition, nach der der Freimaurerbund ein Geistesbmid 



JL^vonMännernsei, besagt so wenig wie nurmögüch. DieFSycho- 
logie der Geistigen ist zunädist einmal durchaus Vereinzelung, 

Ablehnung des Sozialen. Dies gilt imbedingt für die Zeit, wo 
Geistiges entsteht. Man merkt es selbst in ganz engen Kreisen 
Eugm Difideiiclis, Jtna 1913. 
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von höchster geistiger Kultur, wie die entscheidenden Männer in 
ihnen durch ihren Geist zur Absonderung getrieben werden. Der 
Freixiiattrerbuiid aber ist kemesw^ eki Bund von hoher geistiger 
Knltvr, sondern er wül alle Haoner umscfalieOen, er tragt eher 
den Charakter wohlt e mperi e rter Bürgerliddcseit. Wenn er ferner 
in seinen Satzungen die Unantastbarkeit der religiösen und staat- 
lichen Überzeugungen fordert, so ist dies ohne weiteres ein An- 
jeidiea dafür, daß es ihm anl Geist übeiiiat^ nidit ankommt. 
Das Unxevointaonäre ist auch immer das Ungeistige; und es hat 
noch nie einen geistigen Menschen gegeben, der nicht Empörer 
gewesen wäre. 

Kann man also dem Freimauierbunde, ohne ihm damit etwas 
Btes zu sagen, den Geist ab entsdieide&des Kriterium ab- 
sprechen, so muß man um so schärfer betonen, wofür er bewußt 
oder unbewußt da ist: für den objektiven Wülen, d. h. die üb»- 
geordnate GcroeiasGhait der Menschen. Wenn sich die Kreise 
des Frdmauxerlmndes wai den Kreisen der Faipilie schneiden — 
dies^ höchst ausgebildeten Trägerin des subjektiven Willens — , 
so sind Trübungen der objektiven Willenhaftigkeit unvermeidlich. 
Aber diese Schnittpunkte berühren das Wesen nicht. Unwesent- 
lich ist es auch, dafi der Freimanrerbvnd im gdieimen diaritativ 
wirkt und die Familien seiner Logenbrüder unteistütat. Das Ent- 
scheidende ist ein außerhalb jeder Einzelstrebung stehendes Er- 
lebnis der Verbrüderung imter Männern. Dieses Erlebnis ist der 
Kernpunkt d^ Fieimauiertums, ohne das der Bund in seine 
nebsnsSdiKchwi Bestandteile zerfiele. Von ihm strahlen alle Wir- 
kungen aus, von ihm kommt die Würze des Bundes, sein eigen- 
tünüicher Geschmack, sein Stü und seine Artung; an das Erleb- 
nis schließt sich die echte Objektivität des Wttleos an, der im 
Bunde maßgebend ist. Das Erlebnis ist aber wiederum etwas, was 
nicht rational Hegt, was nicht aussprechbar ist und in keiner der 
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NatziBmuendungvi g rf i u iden werden kaniL Von ihm aUansUmmt 
das ganze Gewirr von Mythen, Riten und S3mibolen, diirdi die 

. sich der Freimaurerbund so interessant und so angefeindet ge- 
macht hat. 

Wst sehen hier einmal datvon ab. daB das Wort Eriebnis in der 
FreimacirerqMracfae eine Doppelbedeutmig hat: nämUch auBer 
der sozialen eine religiöse. Es ist das Erleben des Alls, das also, 
was die Brahmanen mit der Formel des Eingehens vcm Atman 
in Brahman daxstellen. jDies beides ist bei den Freimanxem stets 
miteinandBr verscIiIaBgea. Uns interessiert hier abes wesentfich 
die eine Seite, die das Erleben der Bimdesschließung mit Männern ^ 
enthält. Homeffer schreibt darüber Seite 12: 
„Wer enträtselt ans den Zanber dieses Erlebnisses? In der 
Stille überttBt oder beschkicht es um; stiU nnd ^eischwiegen 
macht es mm. Wenn In Menschen» die bisher dnander fremd 
waren, die sich sogar als natürliche Gegner und Rivalen fühl- 
ten, auf einmal der Entschluß reift, ihre Hände freundschaft- 
lich ineinandersukgen, wenn in der Stunde dieses Entschlusses 
auch die Dish a r moni e n der eigenen Sede äch zu lösen und die 
Welt ein neues, sinn- und freudvolleres Angesicht zu gewinnen 
scheint, dann fühlt der Mensch, daß sich etwas Unaussprech- 
liches begibt, daß er in den Besitz eines Geheimnisses gelangt 
ist, das sich diirdi Wort imd Schrift nidit bekanntmachen 
läßt." 

An einer Stelle über die maurerische I.egendenbüdung schreibt 

Homeffer S. 78: . 
,,E8 ist imdankbar nnd nnverständig, wenn manche heutige 
Freimanra: nur tdrichte Phantastik oder bewußten Betrug als 
Triebfeder dieses Mythisierens gelten lassen wollen. Es ent- 
sprang vielmehr dem aufrichtigen Bedürfnis, die beglückende Er- 
fdhnmg der BundestchUefiung (Hervorhebung von mir. H. B.) 
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' 83nnbdisdi za vembdtai imd die aufla]^ 
und Gebräuche des Bundes mit den wissenschaftlichen An- 
schauungen und historischen Kenntnissen der Zeit in Einklang 
zu bringen." 

In einer Polemik gegen zwei Fronten schieibt dann der Autor 
S. 8i weiter: 

. „Es steht zu hoffen, daß die Freimaurerei sich nicht durch die 
Kirchengläubigen zur dogmatischen Intoleranz, aber auch 
nicht durch die intellektualistischen Freidenker zu der irrigen 
Ansicht verffihren lassen werde, daB die völlige Ausiottung 
des mythenbildenden Triebes wünschenswert und unvermeid- 
lich sei, daß also auch der Freimaurerbimd danach streben 
müsse, die „Stufe der mythischen Symbolik zu überwinden". 
Sobald ihm das gelangte, hätte der Freimauxerbond an|gehdrt 
zu existieren: das Geheimnis y/rSm aus den maurerischen Tem- 
peln entwichen. Denn das geheimnisvolle Bundeserlebnis hängt 
untrennbar mit der mythischen Symbolik zusammen. Sie ist 
dessen unmittdbarer Ausdruck; sie veigcgenstandlicht das Er- 
lebnis und die aus diem Erlebnis entspringenden \Villensent* 
Schlüsse ; sie gibt daher dem Bundeslebcn erst die wahre Scliön- 
heit und Innigkeit/' 

Femer S. 164: 

„Wenn Ifenschen sich eng aneinandeischliefien und das Ge^ 
heimms der Befreundung des Feindlichen (Hervorhebung von 
mir. H. B.) in voller Stärke erleben, so legen sie wortlos auch 
das Gelöbnis ab, daß sie einander in Notlagen unterstützen und 
dem Strauchelndai wieder aufhelfen wollen. Wir keimen solche 
Bünde schon im Altertum und im Ifittelalter. 'Es ist irrtümlich, 
dieselben für „Versicherungsgesellschaften" imd „Hü^sver- 
eine" im nüchternen Geschäftssinne zu halten; sie wägen 
durchaus nicht das Verhältnis von Leistung und Gewinn 
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zahlenmäßig ab ; sie gituiden sich übeiliaapt nicht auf gescfaaft- 
Hebe Erwägungen, sondern auf das menschikhe (sage : männ- 
liche. H, B.) Bundesbedürfnis.** 
Dies ist eine echte Absage an das Metökentum. Im Wandervogel- 
jaigon wQrde man von der „zm^hmenden Verflachung'' des 
Bundeslebens reden. Hieran erinnert auch folgende SteUe S. 171 
über die Aufnahme : 

„Die Bünde, die nur Erwachsene (Mündige und Unabhängige) 
in ihren Kieis antoebmeii, gestalten fast sämthch den Akt der 
Einverleibung eines neuen Mitgliedes za einer eindrucksvollen 
Feier. Diese Feier steht mitunter im Mittelpunkt des ganzen 
ßundeslebens ; sie ist gleichsam eine Erneuerung der Bundes- 
gründung. Dcf Fremde, der.in die Gemeinschaft tritt, kann dar 
durch zum Freunde und Bruder gemacht werden, daß man in 
ihm die Gefühle erweckt, die einst die Bundesgründer beseelten. 
Der Suchende — so heißt bei den Freimaurern der Aufnahme- 
heischende — soU verstehen lernen, was für ein Bedürfnis zur 
Bundesgründung getrieben hat, und sön dasselbe insich zu mfig- 
liebster Stärke entfalten, um dann auf dieselbe Welse die Be- 
friedigung des Bedürfnisses zu suchen wie einst jene. Wenn ihm 
das nicht gelingt, wird er in der Gemeinschaft ein schädUcher 
Fremdkörper sein.** 
Es besteht also hier, wie federmann zugeben wird, eine voll- 
kommene Parallele mit der Wandervogelbewegung. Das erste 
Kriterium der irrationalen Männergesellschaft ist gegeben: man 
weiß imgnmde nicht, warum man zusammengehört. Es ist ein 
unnahbareSfUnausspredibaresinneresEriebnis. Von jenemFremd- 
ling, von dem Homeffer sagt : „Wenn ihm das nicht gelingt, wird 
er in der Gemeinschaft ein schädUcher Fremdkörper sein", würde 
man im Wandervogeljaigon sagen: „Er hat keinen Wander- 
vogelgeist.'* 
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Wörde maninmdkiKiGheSyiiibolik des 
ab Nichtmatirer ja natürlich verscfaksaeo ist, durchforschen tmd 

bis auf ihre Wurzel aufdecken, so könnte man auf diesem Umwege 
manches über die psychologischen Inhalte des „Erlebnisses" er- 
l^ründen. Denn Symbole sind ja keineswcigsr Unsinnigkeiten» son- 
dern de fOhren immer auf mehr oder minder stark verdrängte 
Komplexe zurück. Der Obelisk, den jener ägyptische König auf 
das Grab seiner Lieblingsfrau setzte, war eben nicht ein bloßer 
Erinnerungsstein, der ebenso in der Fonn des Würfels seinen 
Zweck erfüllt hatte, sondern geradedieseFerm war das Wesentliche 
daran. Sie bedeutet ein anjg e ri ch tete s mimifiches Glied, tmd der 
König wollte damit etwa sagen: „Dieses Glied opfere ich dir; 
nach deinem Tode brauch' ich es nicht mehr." — Die S3nnbole 
etDer irrationalen Gesellachaft aber sind nichts weiter ab soctali- 
sierte Träume; sie spielen dieselbe Rolfe, und wir könnten durch 
äire Deutung in das unbewußte Wunschleben der Gesellschaft 
eindringen. So kann es auch kein Zweifel sein, daß Homeffer bei 
seiner DarsteUoxig Gleichnisse aus dem liebesteben einfaUen. 
Er sagt an einer SteUe Seite 55: „ JeneGfOndung vom Jahre 17x7 
war ja nur ein erster Schritt, war nur ein Anfang, nur gleichsam 
die bräutliche Umarmung, nur der stille Befruchtungsakt, dessen 
Frucht sich erst allmählich zu einem organischen Wesen ent- 
wickelte/' Femer and Ausdrfidce wie »JLIeUiaber''und „liebea- 
mahl'* in der Freimaurerspradie gang und gäbe. Hier ist also die 
Grenze zwischen Symbol und geradliniger Begriifsbezeichnung 
deutlich spürbar. 

3 

Der Leser wird es mir vielleicht schon verübeln, daß ich an 
jener Stelle des Textes von Homeffer das Wort „mensch- 
lich" mit ,,männUch*' vertauschen wollte. Aber es ist nun einmal 
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«ine erfebnmgsmäßige Eigeiit6iii]^^ aller ManneiMadler, 

unter dem Menschlichen in erster Linie, ja ausscfafiefifidi, das 
Männliche zu verstehen. Wie der Freimaurerbund zu den Frauen 
«tand, sagt Homeffer ia koizen tmd klaren Worten Seite 67: 
,,Der Fxemiaiira'biiiid .^. erkennt die Familie ^ollkamnien an 
tmd hindert kein Mitglied an der Erfüllung irgendeiner Pflicht 
gegen die Seinigen ; er drückt sogar durch einen Ritus bei der 
Auüiahnie die ideelle Zpgehongkeit der Gattin des Aufzu- 
nehmenden zom Bnnde ans nnd legt den Frauen der Mit- 
glieder den Namen .Sdiwester* bei; aber trotadem kann keine 
Frau die vollen Mitgliedsrechte erwerben, und in den offiziellen 
Bundesurkunden imd Bundeshandlungen tritt das Verhältnis 
zwischen Mann und Ftan ganz hinter der frenadschaftlichen 
Verbrudening der ITänner sn«dc. Versddedentlidi sind Haue 
und Versuche au^etaucht, eine Wandlung in diesem Ponkte 
durchzusetzen und entweder den maurerischen Engbund auch 
den Fraven m dtfioen die Teilnahme der Franen findet sich 
bereits in mandien früheren Engbonden — , oder besondere 
Freimanrerlogen fär Frauen zu schalfien — männliche mid . 
weibliche Parallelbünde kommen bekanntlich ebenfalls in 
älteren und neueren Epochen vor. — Doch hat bisher weder 
das eine noch das andere nun Sek geführt, so daß der amnre- 
rische Grundsatz noch heute in Gdtung steht/' 
Man wird also nicht gut annehmen können, daß in dem „Erleb- 
nis" die Frauen irgendeine Rolle spielen. Was hier erlebt wird, . ist 
eine durchaus tnAtwimant^iighw Beziehung. Wir sehen also auch 
hier die Frauenfrage das vollkommenste Fiasko erleiden, genau 
so wie im Wandervogel. Jene Worte, die hier Homeffer schreibt, 
würde wohl auch j eder Wandervogelführer in seiner Sache so gesagt 
haben. Sie sind kuxz, freundlich» uninteressiert für das Frauen- « 
Schicksal und im Grunde nichts weiter als eine hdfücfae Fonn 
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der TBrwcisiiii^. Die ^borenen IChmertyfindler besitzen eben ein^ 
tnivergleicfaficbelnsiiiiktdclieilieit gegen die Invaskm vonFranen : 

sie fühlen ihre Unverdaulichkeit im Gefüge der männUchen Ge- 
Seilschaft und wachen mit Argusaugen darüber, da0 sie immer 
wieder in das Bereich der Familie sorückigpedräiigt werden. 

4 

Man wird nun Verlangen tragen, von mir zu hören, wo denn 
eigentlich im Freimaurerbunde der Typus inversus selber 
m finden ist; denn dies ist doch schließlich der sacherste Be* 
weis dafür, daß wir es in der Tat mit männlichen Gesellschaften 
zu tun haben. — Selbstverständlich gehört auch hierzu wieder 
die Fräparation, d. h., wir mteen das Metokentum abtragen 
und in die'Kemkompleae vordringen. Wahrend ich nun diese» 
Vordringen beim Wandervogel wirklich unter mdnen Augen fast 
experimentell durchführen konnte und dabei den Lebensprozeß 
der männlichen Gesellschaften selber verspürte, muß ich mich hier 
auf das Zeugnis anderer vedassen, anderer, die naturlich nur aus 
Versehen einmal etwas verrieten. Es schehit mir daher gut, ein- 
mal kriminalistisch zu verfahren und von scheinbar harmlosen 
Spuren auf die vermutete Tatsache vorzudringen. 

Als erstes Faktum möchte ich eine Gegeniiberstellung bringen, 
die, als sie mir das erste Mal vor Gesicht kam, fast wie ein Kurio- 
sum auf mich wirkte. Ich setze zwei imabhängig voneinander 
geschriebene Buchstellen zweier Verfasser, die nichts vonein- 
ander wußten, als Pendants gegenüber; die eme steht in Ludwig 
KeUm kleiner Sdirift ,J)ie Tempelherren und die Freimaurer"*, 
in der er auf Seite 34 einen Pseudonymus , J. G. D. M . F. M.'* aus 
dem Jahre 1738 zu Wort kommen läßt, und die andere befindet 
sich in meiner Geschichte des Wandervogels : 
* Engen Diede ri cbi, Jena 190$. 
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/. G, D. M. F. M. — Ketter 

„Giftige Zungen, die ihren Geifer 
auf alles Reine und Liebliche sprit- 
zen, bemühen sich vergeblich, die 
Brauche und Grundsätze dieser 
nützlichen Sozietät (der Freimau- 
rer. H. B.) so vergiften . . . Ihfe, 
d. h. der Sozietät, Mitglieder stehen 
im Kampfe gegen das, was man 
Schicksal nennt, und sie entziehen 
sich seiner Herrschaft Die siegende 
Wahriieit kitet sie mit Palmen vnd 
Locbeer, 

. . . Und ihr in den schwaraen 
Acheron getanditen Federn» die ihr 
•den Verleeem von Tagesaeitungen 
Berichte schickt, die nus alten Icab- 
balistiBchen Sudelschriften abf»- 
schrieben sind, um eine Sozietät 
ansnschwäisen, die^wert ist, daß 
ihre Ehre in Erz gegraben und auf 
die kommenden Jahrhunderte ge- 
bracht wird. Ihr Plagiatoren, die 
ihr eine vieUeicht unzuverlässige 
Erzählung von den Irrungen der 
Tempelherren abschreibt, oder von 
einer Sozietät von Landstreichern, 
•die durch ihre Laster berühmt sind, 
und sie als gutbeglaubigte Zeug- 
nisse hinstellt; haltet eure betrü- 
gerischen Schnäbel und sucht euch 
■durch bessere Dinge verdient zu 
machen. Beschränkt euch in euren 
abgeschmackten Mutmaßungen , 
mit denen ihr müßige Leute unter- 
haltet, denen ihr die Meinung bei- 
bringt, als ob eure Worte ein treues 
Echo aus fürstlichen Kabinetten 
seien.'l 



Harn ßlüher, „Wandervogel- 
gescbichte einer Jugendbewe-' 
gang*%Tefl2,S.iQ2,3.AufLi9z6. 

„Der Wandervogel konnte 

dies alles nicht mehr natürlich 
hinnehmen, denn er sah sich 
von der Tagespresse ange- 
griffen und in ein Problem 
schwerwiegender Art gehetzt, 
2U dessen kühler Durchdenkung 
ihm alle geistigen Mittel fehlten. 
Ich nehme hier kurz folgendes 
vorweg: Der Aitwandervogel 
wurde bei Gelegenheit eines 
Sensationsprozesses von amt- 
lich-kriminalistischer Seite in 
Zusammenhang mit einem Ge- 
biete des Liebeslebens gebracht, 
das nach damaliger Auffassung 
80 ziemlich das Scheußlichste 
war, was von einem Menschen 
ausgedacht werden konnte. Der 
Wandervogel sei, so wurde ge- 
sagt, ein »Klub*, den ältere 
Heiren gegründet hätten, um 
Schülern das Tourenmachen m 
ermöglichen; in anderer Ver- 
sion: ein Klub, in dem ältere 
HerrenzumTourenmachen,ani- 
mierten'. Sogar das Wort ,Päd- 
erastenklub* fiel von privater 
Seite in einer Provinzzeitung.'* 
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Keller Seite 47—48 
«Vom. Jahre iT^o an sehen wir 
den bisher gesunden Organismus 
der alten Sozietätea wie durch 
Fiebenoifille gesehfittelt. Heftige 
innere Kämpfe und schwere Imm» 
gen beherrschten alle Kreise, und 
es war, als ob man das ]l^dringen 
eines gefährlichen Fremdkörpers 
in alle» Fasern empfinde. Heftige 
Zuckungen traten ein, aber schon 
nach wenigen Jahrzehnten zeigte 
es sich, daß die Brüderschaft» die 
ehedem so manchem Sturm * der 
Verfolgung megreich Trots gebo- 
ten hatte, auch diesen in der Stille 
schleichenden Gegnern gewachsen 



Blüher, Die deutsche Wander- 
vogelbewegung als erotisdies 
PhänomeD, 3. AafL, Seite 25. 

„Es fiel «n tiefer Verdacht 

auf diese Jugend. Die damalige 

Bundesleitung des Altwander« 

vogete veröffentlichte in der 

Presse eine Erklärung, die alles 

richtigstellen sollte. Von außen 

betrachtet, geschah das mit 

größter Ruhe, wer esabervonin» 

nen ichen konnte, bemerkte das 

Gegenteil: die hödiste geistige 

Aufregung, ein tiefer Schauer 

der drohenden Selbsterkeoat« 

WByoik dHünannochnidit wnfi- 

te, ob sie eine sei, oder nicht. 



M 



Es steht also fest, daß sich zwei um Jahrhunderte getrermte 
Männerbünde g^gen denselben Verdacht zu wehren hatten. 
— Ni» muß man in PandÜMse benerim, daß über die GeriicJUe 
geoam daanelbe gilt» wie «her die Symbole mid Ttöome: sie sind 
wohl ihmn mamfesten Gehalte nach meistens unsinnig und un- 
verständhch, ihrem kausalen Ursprünge nach aber keineswegs 
willkürlich. Die Psychologie der Vefdächtigung hängt mit der 
Fliycbolo^ des Vesdächtigenkansal zusammen; dieser erfindet 
Icehieswegs „frei", sondm er assoziiert Voistelhmgen, die ihn 
selbst in irgendeiner Weise etwas angehen. Nun ist es erstaun- 
lich, wie regelmäßig der Inversionsverdacht überall dort wieder- 
kehrt, wo sich Männeibttiide eine Zeitlang in der übrigen Gesell-^ 
Schaft halten und dort Aufsehen erregen. Hartnäckig und ohne 
Unterbrechung ist der Inver^onsverdacht gegen den Wander- 
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vogel vom Tage seiner Gründung an lebendig gewesen, und zwar 
stammte er ausschließlich vom mamilichen Geschlecht. Die 
Frauen schwiegen vdlkonimen, was sie doch sonst durcfaans 
nicht so ktcht tun. Wenn nun jemand den Inversionsverdacht 
ausspricht, so mag dieser von der objektiven Seite aus wohl zu- 
nächst gegenstandslos sein, subjektiv aber ist er durchaus fest 
an bestinunte Triebtaisacben des Verdächtigers selber gebunden. 
Er rührt damit dW Erinnerung an die eliemalige Zugehörigkeit 
zu den jugendlichen Onaniebünden auf; mag er an dieser embryo- 
nalen Form der männlichen Gesellschaft nun tatsächlich oder 
aur in der Phantasie teilgenommen haben: auf jeden Fall hängt 
er verdrängtes eigenes Material anderen Personen an. Die böse 
Absicht liegt allein darin, daß er die zu verdächtigende Gesell- 
schaft von Männern in die unverdrängte Situation hineinstoßen 
will, und swar mit aUanPhimphditen und Primitivitäten, wie sie 
Jene QnaniebOnde an sich hatea. Der Verdächtiger legt damit 
also, daS er diese Situation kemU, das unfreiwjBige Geständnis 
ab, daß auch in ihm, und mag er noch so sehr dem fraueiüieben- 
den Typus Mann angehören, die Disposition zur Bildung männ- 
licher GeseOscfaftftea voflMHiidcn irt. IM ea ist ei^ 
in welchem Stadkun sich diese DisposMon befindet. Das Sprich- • 
wort, daß niemand einem anderen etwas zutraut, was er nicht 
selbst zu begehen fähig wäre, hat also seine volle Geltung, wenn 
man die verschiedeB« Schichten des Ps^icfaischen mit in Rech- 
nung' bringt. Im Verdiditiger und Verdächtigten stdwn sich 
hier nur zwei Formen ein und derselben männlichen GeseUschafts- 
büdung gegenüber: eine entwickelte, feinere, sublimierte, imd 
eine embryonal gebUebene, rohe, phmq)e «nd tunktioosloae. Es 
irt daher nidit zu verwundern, daß die Vetdaditiger ao auffallend 
treffeicher sind. Sie haben eigentlich immer recht. Sie wittern 
stets die Steile, wo man den Verdacht begründet aussprechen 
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kann, und sie vergreifen sich niemals an Geselkchaften von 
Männern, die rational sind, also an Zweckverbänden. Wo aber 
«in Mysterium, eine Unsagbarkeit, ein Geheimnis, ein Erlebnis 
und ein Ethos auftritt — keineswegs eine Moralität » da 
stoßen sie seu und treffen immer richtig. Aber jene Rachsüchtigen, 
Zurückgebliebenen und Enttäuschten sind doch immer gebrand- 
markt dadurch, daß der Inhalt ihrer Verdächtigung verzerrt ist. 
Denn sie kennen in ihrer ännlichen Phantasie eben nicfits weiter 
als jenen embryonlen Onaniebund. Bs war unsinnig und erbärm- 
lich, zu sagen, der Wandervogel sei ein Päderastenklub, d. h. 
<ein erwachsener Onaniebund, und ebenso war es unsinnig, zu 
sagen, der Freimanrerbund habe die Gepfkigenheiten lasterhafter 
Landstreicher; der Apologet aber, der in solchen raien immer 
auftritt, hat meistens noch weniger recht. Dieser nämhch pflegt 
überhaupt alle und jede Erotik im Männerbimde abzuleugnen 
imd alles als „rein geistig" zu erklären. 

Die Apologeten des Wandervogeb woOmi wir hier übeigeheiu 
aber jenen des Freimaurerbundes wollen wir noch einmal hören. 
Keller läßt ihn auf Seite 36 seiner Schrift sagen: 
„Die Sozietat, von der ich rede, ist errichtet nach dem Vorbild 

« 

derjenigien Sometäten, die in Rom, Athen, LazedSmon und in 
anderen Städten bestanden, wo Wissenschaften und Kiinste 

sich in einer blühenden Verfassung befanden. Man braucht nur 
das fünfte Buch von den Gastmählern des Plutarch zu lesen, 
um zu verstehen, daß es sich noch um edlere Gesellschaften 
als wie die sogenannten S3rmpo8ien des Sokrates handelt, von 
denen Piaton und Xenophon ims Proben mitgeteilt haben. Eine 
derartige Gesellschaft war die^ in der einst Cato die glücklich- 
sten Stunden seines Lebens zubrachte, und von denen Cicero 
in seinem Buche vom Gieisenalter erzählt.** 
Man sieht: der Apologet hat das tie&te Verständnis für das 

244 



Digitized by Google 



Wesen der männlicnen Gesellschaft, aber — er ist ein Verdränger.- 
Es lallt ihm ohne weiteres ein, daß das von Piaton geschilderte 
Symposbn, oder Gespräch über denEros» das frischeste und groß- 
artigste Urbild der Freimaurerlogen ist, die er zu verteidigen hat. 
Sokrates aber ist ein Normalfall des Tj^us inversus und der Kreis 
um ihn einebensononnalesBeispielfitreine männlicheGesellschaft 
ersteh Grades (mit ÄUdbiades als erstem Liebling). Sofort aber 
stößt er hierbei auf Widerstand bei sich sdbst ; er muß die pein- 
lich werdende Erinnerung verdrängen, und der sonst so urteils- 
fähige Mann läßt sich dazu bringen, als noch edlere Gesellschaften 
den Philisterkreis um Cato und Cicero zu erwähnen. Ja er gibt 
der peinlichen Erinnerung noch einen Stoß, indem er weiter unten 
eine Cicerostelle anführt, in der das Gastmahl des Xenophon vor- 
kommt. Dieses Gastmahl aber enthält bekanntlich eine Polemik 
gegen dielnversion und ist daher besondersgeeignet, in denDienst 
der Verdrängung gestellt zu weiden. Bei der Erinnerung an das 
platonische Gastmahl mußte ja dem Apologeten jene geile Rede 
des Alkibiades einfallen, in der er zum Lobe des Sokrates dessen 
• Beherrschung preist: er habe mit ihm in einem Bett geschlafen 
und sich ihm angeboten; die Reizung sei bis sum Äußersten gi^ 
gangen, aber Sokrates sei standhaft geblieben. Solche Szenen sind 
für jeden Verdränger peinlich, und es ist daher zu verstehen, daß 
ihn sein Fluchtreflex bis zu Ciceros de senectute zurücktrieb. — 
Aber immerhin, das läßt sich nicht leugnen, erklärt der Apologet, 
daß die F^reimaurerlogen direkte Nachkommen jener griechischen 
und römisclien Männerbünde seien, in unserer Sprache also: 
komplexer männlicher Gesellschaften. Dies ist ein Zugeständnis 
von ihm, das wir auch ohne Berücksichtigung semer Psychologie 
dankbar entgegennehmen wollen. 

Wie aber sah nun die erste wirkliche Freimaurerloge selbst aus ? 
Homeffer belehrt uns über den Gründungsvorgang. Soweit wir 
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antenichtet sind, haben sich am Anfang des 19. Jahrhimderts in 
einige Gelehrte und Eäeüeuie mU Maurergesellen ver- 
hrüderL Dies dürfte der kürzeste Ausdruck für den vorliegenden 

Tatbestand sein ; und er ist zugleich das Rätsel aller freimaure- 
rischen Forschung. Wie ist diese eigentümliche Synthese nur 
möglich gewesen? Homeffer sdueibt darüber Seite 43: 
„Diese Baugeweikoigaiilsatiooea bOdeteii ebenso wie die üb- 
rigen Fadb.- tmd Bemlsgenossenschaften jener Jahrhunderte 
enge Gemeinschaften, bedienten sich hie und da des Bruder- 
namens und trugen einen religiös-geistigen Charakter. Außer 
den Werkleuten gehörten ihnen auch Laien, sogenannte Kunst- 
freunde, meist aus höheren Ständen, an. Aus verschiedenen 
Gründen scheinen sich diese Mitglieder anderer meist höherer 
Stände den Handwerksverbänden angeschlossen zu haben, zu- 
nächst wohl als Patrone, Protektoren, also um für den wohl- 
wollenden Anteil, den sie an den Werkleuten nahmen, ihrer- 
seits Stütze imd Rückhalt bei ihnen zu finden. Die Geistlichen 
traten außerdem als reUgiöse Berater, als Kultbeamte und 
Bundeskapläne den Werkbünden beL — Jedoch reichen diese 
beiden Gründe (Pjrotektion und geistliche Betätigung) nicht 
aus, um das Anwachsen der Laienmitglieder in den englischen 
Maurersozietätendes 17. Jahrhimderts zu erklären. IndenLogen, 
die im Jahre 1717 zur Londoner Großloge zusammentraten, 
hatten diS Liebhaber offenbar das Übergewicht, und in einigen 
Logen des 17. Jahrhunderts scheint es nach den dürftigen 
Nachrichten, die wir darüber besitzen, ähnlich gewesen zu 
sein: Gelehrte und Edelleute scheinen schon damals die Füh- 
rung in den Händen gehabt zu haben. Wie ist es wohl dazu ge- 
kommen ? Warum haben sich viele angesehene, geistig und ge- 
sellschaftlich hochstehende Männer damals zu den ,, Maurern" 
gehalten, die doch im ganzen recht einfache, einfluß- und 
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bildungslose Werkleute waren, deren Organisation auch viel 
weniger Bedetttnng hatte als mancbe anderen Gilden und Ge- 

werke ? — Diese Fra^ hat von der freimaurerischen Forschung 
bisher nicht befriedigend beantwortet werden können." 
Es ist in der Tat ein merkwfilTdiger Voigang, und jeder, der für 
das Zusammensein von Menschen allein deren Geistigkeit als 
Erklärung in Anspruch nimmt, wird hier vor einem Rätsel stehen. 
Aber es gibt doch noch eine List der Idee, eine Lustprämie, die 
immer ausgezahlt werden muB. Für uns bahnt ja schon das ver- 
föngliche Wort „Liebhaber** den Weg zur Losung. An dieser 
Stelle ist es wahrlich nicht mehr Symbol, sondern direkte Begrifis- 
bezeichnung. — Es ist eine bekannte Tatsache, daß verfeinerte 
und gedanklich etwas verblaßte Menschen einen starken Zug nach 
einfachen und robusten Naturen haben. Sie wählen sich ihre 
Liebesobjekte gern aus dem Volk; das gilt für den frauenlieben- 
den Mann wie für den Typus inversus. Die Verliebtheiten inver- 
tierter Gelehrter in Bauemburschen sind eine bekannte Erschei- 
nung. JJtd wenn wir dieses p^chok)gische Moment einfügen, so 
ergibt sich die Lösung des Gründungsprobkms der Freimaurer- 
logen zwanglos von selbst : englische Gelehrte und Edelleute von 
invertiertem T5^us gingen zu den Steinmetzen und Maurerge- 
sellen, weil diese ihrem erotischen Geschmack entsprachen. Die 
erste Freimaurerloge war eine komplexe männliche Gesellschaft 
ersten Grades ; ob von neurotischer Färbung oder in offener Sexua- 
lität, kann nicht entschieden werden und ist auch ohne Belang. 
Nun erst darf man in Betracht ziehen, daß die Steinmetzen- und 
Maurerzünfte von allen die gebildetsten waren; kein anderer 
Handwerkerstand hatte so viel mit Geist zu tun wie er. Gewiß 
haben sich andere Gelehrte und Edelleute auch zu anderen Ge- 
werben gesellt, aber diese waren stumpfer, der Eros bheb lahm, 
und es konnte kein Aufschwung davon konunen. Nur allein bei 
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den Steinmetzen kam es zu jener eigenartigen und höchst \^dch- 
tigen Gründung des Freimaurerbundes. Der Gedanke des Bauens 
und Arbeitens durchdringt von hier aus den ganzen Bund. Von 
hier stammen die Symbole, von hier aus wird das »«Bauen** auf 
das ganze Menschenleben übertragen, und die tempelhafte Auf- • 
fassung des Lebens nimmt hier ihren Ursprung. Die Gelehrten 
(»«Liebhaber*') haben hier ihren Liebliiiigen ein Denkmal gesetzt» 
dem urahrlidi der horazische Spruch gilt: 

Exegi monumentum aere perennius. 

Mir scheint dieser indirekte Beweis für die Wirksamkeit des 
Typus in versus imd der männlichen Gesellschaft ersten Gra- 
des beim Freinmui«rbunde ein besserer und zuverlässiger zu sein 
als die folgende Bemerkung Homeffers. Er spricht bei Gelegen- 
heit der Stellung des Freimaurerbundes zur FamiUe davon, daß 
dieser sich von der extremen Verpönung des Familienlebens fem- 
gehalten habe, und fährt dann Seite 67 fort: 
»»Das führt leicht zu jener von Jesus zum Ausdruck gebrachten 
Gleichgültigkeit gegen die angestammte Familie, j a zum Kampf 
gegen dieselbe imd unter Umständen auch zum Kampf gegen 
dasFamihenideal überhaupt» urorans sich entweder dasMänchs* 
leben mit gelegentlichen homosexuellen Erscheinungen oder 
die platonische Gemeinsamkeit der Weiber und Kinder ent- 
wickeln kann." 

Es läßt sich annehmen» daß Homeffer solche „homosexuellen 
Erscheinungen** in der Nähe des Fceimaurerbundes kennt. Er 
verwechselt aber Ursache und Wulcung. Denn niemand verwirft 

natürUch die Familie aus reiner Vernunft heraus, sondern weil 
sein Trieb dagegen steht. Und niemals kann sich aus einer theore- 
tischen Verwerfung der Familie die Inversion »»entwickehi**. Sie 
'muß viehnehr in der Anlage dasein und kann dann ofi^ aus- 
brechen» wenn die Gelegenheit günstig ist ; bricht sie aber nicht 
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offen aas, so versteckt sie sich hinter neuxotischen Symptom^, 
imd hiennit kommen wk wieder zu den .GrenzzostSnden des 

maurerischen Seelenlebens zurück. Homeffer schreibt Seite 82 

bei Gelegenheit der Symbole xmd Legenden: 
„Sie haben sich ihre Neigung zur Legendenbiklung und zum 
kultischen Ritus meist nicht lecht zu erklaren gewußt, haben ' 
sich ihrer mitunter aufrichtig geschämt. Da sie trotzdem nicht 
davon lassen konnten und wollten, haben sie sich immer mehr 
in die Verborgenheit zurückgezogen und, als ob sie ein böses 
Gewissen hdUen, ihre Neigung und deren Befriedigung so ge- • 
heimgehalten, wie nur Irgend möglich/* (Hervorhebungen von 
mir. H. B.) 

Wie kann man sich einer Legendenbildung schämen ? Wie kann 
man f^nicht davon lassen*' können, wie kann man sich dann in 
die Verborgenheit zurfickziehen mflssen und „ein bdses Gewissen 

haben". . . Und warum wird diese Neigung" rmd ihre „Befriedi- 
gung" so geheimgehalten, wie nur irgend mögUch ? Niemand kann 
daran zweifehi, daß wir es hier mit vollkommenen Zwangsneuro» 
tikemzutunhaben.E8istjenerTypusinver8nsneuroticusmysticus, 
wie man ihn in bestimmten zeremoniell gefärbten Kreisen des Wan- 
dervogels fand, und besonders deutüch in den neurotischen Jüng- 
lingsbünden der christlichen Gemeinschaften. Es ist stets der 
gleiche ty^nsche Zug: das Scham- und Schuldgeföld bezieht sich 
ursprünglich nicht auf jene Ersatzakte der Symbol- und Lögen- 
denbildung, sondern auf die verdrängte SexuaHtät, für die sie 
eintreten. Wenn diese Menschen Frauen liebten, warum gingen 
sie nicht zu ihnen ? Sie würden dort sicherlich mit ihrer Sexualität 
im Gleichklang leben. Aber sie gehen nicht zu Frauen, sondern zu 
Männern und Jünglingen. Dort verdrängen sie ihre Sexualität 
und erkranken neurotisch. Sie bekommen Schuldgefühle und 
grübeln über mystischen Ünsinn nach. — Wen erinnern diese 
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Naturen nicht wieder an Hamlet und sein Wort: ,,Ich habe keine 
Lust am Manne und auch nicht am Weibe" ? Auch er wird zum 
Grübler, nur mit dem Unterschied» daB er ein tiefer und geist- 
voller GrüUer ist Jene aber sind arme Trdpfe, die sich mit 
Sexoalsymbolen ihr Leben veigrauen. Aber der psychische Me- 
chanismus ist der gleiche. 

« 

Im Freimanrerbtmde lallen die jüngeren Altersklassen fort. Das 
hat ein immer stärker werdendes Zurücktreten der männ- 
lichen Gesellschaften ersten Gradeä zur Folge gehabt In allen 
Männerbünden, in denen das jugendliche Alter um sechzehn 
Jahre herum eine Rolle spielt, behält die männliche Gesellschaft 
ersten Grades mit ihren leidenschaftüchen Formen die Führung; 
der Zufall wollte es, daß jene englischen Gelehrten und Adügen 
sich in junge Männer von etwas höherem Alter verliebten und 
ihre Lebensart» ihre GeseUigkeitsformen übernahmen. Daher hat 
der ganze Bund die imteren Altersklassen abgestoßen und wendet 
sich nur an unabhängige selbständige Männer. Die schärfsten 
Spitzen gingen also verloren. Und je mehr der Freimaurerbund 
verbürgerlichte, um so höher stieg er in die Altersklassen, ent- 
sprechend der Tatsache, daß die materiellen Erwerbsbedingungen 
* für die Jüngeren immer schwieriger wurden. Wir sehen dalier den 

Freimaurerbund immer mehr ins Vollbärtige gedeihen* wir be- 
merken ein vollständiges Oberhandnehmen der männlichen Ge^ 
Seilschaften zweiten Grades, eine immer mehr abnehmende Erotik- 
ladung, daher eine immer mehr sich verringernde Impulsivität 
des ethischen Willens. Aber man vergesse nicht, woher das seinen 
Ausgang genommen hat. Es ist ein deutliches Bekenntnis zur 
Erotik, wenn im frdmaurerischen Konstitutionenbuch zu lesen 
steht, „daß kein Meister einen Lehrling annehmen darf, der nicht 
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ein körperlich tadelloser Jüngling, frei von Verstümmelungen 
und Gebrechen ist» die ihn unfähig machen, »die Kunst zu 1er- 
nen'''. (Homeffer Seite 67.) ~ Solch ein Wahlwille ist nicht „gei- 
stig" zu ergründen. Dem objektiven Geiste steht der bucklige 
und schiefe Spinoza näher als der Leichtathlet ; aber dieser fängt 
den Eros des liebenden Mannes sicherer auf und erweckt damit 
die bauende und tempelhalte Kunst, die Flaton im Gastmahl die 
Zeugung im Scfafinen nennt. 



'as bedeutet nun der Freimauierbund, von der Seite des sab* 



VV jektiven WUens aus gesehen, fOr den dnzelnen frauen- 

Hebenden Mann ? Ich hatte schon früher von einem besonderen 
Freimaurertypus imter den Männern gesprochen und verstand 
darunter jene Art, die sich aus der Jugend her noch, einen un- 
verkennbar deutlichen, fast sentimentalen Hang zu ICannem be- 
wahrt hat. Er hat eine unüberwindliche Neigung, sich mit Män- 
nern zusammenzutun und mit ihnen über würdige Dinge zu 
reden. £s kann kein Zweifeldarüber bestehen, daß die Freimaurer- 
logen hier eine der edelsten Formen der Geselligkeit för den 
bürgerlichen Mann darstellen. Um em Gegenstück zu geben, sei 
hier an eine andere typische Form der männüchen Gesellung er- 
innert: an die Kegel- und Skatklubs und die gelegentlichen so- 
genannten Herrenausflüge. Diese Gesellungen sind zu deuten als 
WtederheUhuHgen der jugendlichen OnanUhQnde unief Verdräng 
gung der onanistischen Handlungen. Denn in üirem Mittelpunkte 
steht die Zote. Durch dieses Mittel wird ein eigentümliches Ge- 
fühl der Verbrüderung zwischen den Männern erzeugt, das durch- 
aus über das bewuStseinsfähige Interesse, also das am Spiel oder 
an der Landschaft, hinausgeht. Man wird auch hier bemerken, 
daß keineswegs die guten Leistungen auf diesen Gebieten, also 
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etwa Kenntnis des Skats und Kenntnis der Geographie, die aus- 
schlaggebende Rolle für die Teilnehmerschaft spielen, sondern 
ganz wesentlich die Zugänglichkeit für die Zote. In diesen Ver- 
bänden ist ixingrunde alles so geblieben, wie es seit Knabentagen * 
war; nichts ist hinzugewachsen, nichts sublimiert, alles bheb roh 
und embryonal. Ja, man kann sagen: es wurde erst roh, denn 
man d^rf nicht verkennen, daß in den jugendlichen Onanie- 
bünden eben die Jugendlichkeit mit im Spiele ist, die auch 
aus diesen Situationen noch ihr Ethos und ihre Heroik heraus- 
-wachsen läßt. 

Wichtiger aber erscheint die Leistung des Frehnanrerbundes 
. von der Seite des objektiven Willens aus gesehen. Es ist diePflicht 
des Mannes, m hassen. Er darf an den Trägem von Ideen, die den 

sc in igen feindlich sind, nicht gleichgiltig vorübergehen, sondern 
er muß i^en mit jeinem objektiven geheiligten Haß entgegen- 
treten. " 

Mögen nun oberste Entscheidungen vorwalten — dies bei 
klaren und vornehmen Geistern — oder untergeordnete Motive 
den Ausschlag geben, jedenfalls ist es so, daß die Männerwelt 
durchtrankt ist vonHaß gegeneinander. Eine großartige Instinkt- 
sicheiheit hat es nun demFreimaurerbunde eingegeben, daß dieser 
Haß auch seinen ambivalenten Wert hat, daß er nichts Ursprüng- 
. hohes und Absolutes ist , sondern ein Gegenpol von etwas anderem. 
Im Erlebnisse des Freimaurertums wird, so lautet die Formel, die 
„Befireundung des Feindlichen*' Ereignis. Man kann diesen Griff 
nur genial nennen. Er greift genau dort hin, wo die Natur beim 
Menschen den Schwerpunkt seiner Soziahtät verlegt hat: die 
Männer sind trotz allem verbunden 1 Wie gut ist der männliche 
Haß hier vom weiblichen getrennt I — Ohne diese Befteundung^ 
des Feindlichen wäre es für das Menschengeschlecht in alle 
Zukunft unmöglich, jemals die Erdherrschaft in geistiger 

15a 



Digitized by Google 



Art an sich zu reißen. Fabrikherren und Bankiers können 
die Welt beherrschen ohne jene Befreundung des Feindhchen; 
Menschen aber nur mit ihr. An die Zukunft des Menschenge- 
sdüechtes glauben aber heißt, an den Geist und an den Mann 

glauben. Und das hat der Freimaurerbund in seltener und vor- 
bildlicher Weise getan« 



Digitized by Google 



IV. DIE MILITÄRISCHEN KAMERADERIEN 



s gibt — von außen gesehen — nichts Zweckhafteres und 



J— /Rationaleres, als eine Heeresorganisation. Und man könnte 
daher geneigt sein, die invertierten B^benheiten tiier wirklich 
als zn^mig anzosetzen; aber eine Sicht vosn innen bddirt uns 
eines anderen. Wo immer ein Ethos ist, da ist auch Eros. Die 
Moral bedarf des Eros nicht, und daher finden wir auch die 
echten Zweckverbände, selbst wenn sie ausgesprochen mora- 
lische Absichten haben, wie etwa die WohUahrtsoKganisationen, 
inuner erosk». Was natthlich sehr viel gegen den menschlichen 
Gehalt dieser Einrichtimgen sagt. Im Kriegertum eines Volkes 
aber steckt — ganz entgegen dem, was der moderne Aufklärer 
und Demokrat davon erwünscht — nicht etwa bloß das rationale 
Programm der Landesverteidigung (das hätte es mit der Feuer- 
wehr gemein), sondern eine übergeordnete Idee, deren Inhalte 
nicht beweisbar sind. Und so etwas hält sich nicht ohne Eros; 
kein Zweckverband kann diese Haltung erzeugen, sondern nur 
ein heimlich wirkendes und Immer mitschwingendes System von 
männlichen Gesellschaften, die die Träger der übergeordneten 
sakralen Idee sind. Man kann diesen Zustand verdammen, aber 
man kann nicht leugnen, daß er seine eigene Würde hat 



ir beginnen mit der jugendhchsten Form der miUtärischen 



V V Kameraderien : dem KadeUenhause. — Nach der Veröffent- 
lichung der ersten Auflage meiner Erotilcmonographie über den 
Wandervogel wurde mir von einem jungen Adligen ein eigen- 

händig geschriebenes Tagebuch übersandt mit der Erlaubnis der 
Veröffentlichimg zu wissenschaftlichen Zwecken. Als Beilage 
fand ich die Photographien der Personen, die hauptsachlich darin 
vorkamen; es waren durdiweg stattliche junge Menschen von 
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jener herben Sdiönhdt, die in Offizierskreisen so gerühmt wie 

gefährlich ist. Man erinnert sich vielleicht, daß vor einigen Jah- 
ren in bürgerlichen Unterhaltungsblättem Erzählungen aus dem 
Kadettenleben auftauchten, die stets großen Anklang beimLeser- 
volk fanden; sie waren durchweg in einer Bfischung von Rnhr- 
seligkeit und Heroismus gehalten und wiesen einen unverkennbar 
deutlichen Einschlag in die gleichgeschlechtüche Liebe auf. Diese 
künstlich beigestellten und auf den Geschmack des- bürgerlichen 
Leserkreises abgestimmten Eizahltiogen enthielten nun gerade 
so viel invertierter Erotik, wie die psychische Zensur durchläßt. 
In dem vorhegenden Tagebuch aber ist so viel enthalten, wie wirk- 
lieh vorhanden ist, die ganze unverhüllte SexuaUtätsmenge 
strömt hier hervor. Es wurde also für das bürgerliche Publikum 
durchaus unannehmbar sein, wofür es aber den Vorzug größerer 
Wirklichkeitstreue hat. — Ich gebe hier aus dem Tagebuch nur 
das Wesentliche, rechne aber dazu nicht nur die eigentlich sexu- 
ellen Vorgänge, sondern die ganze Lebenshaltung dieser jungen 
Menschen. Zunächst folge hier eine Schilderung des Schwimm- 
wesens und der heroischen Note, die in ihm enthalten ist: 
„War das Seewasser so um Mitte Mai warm geworden, so be- 
gann das.Schwimmen. Wir hatten eine eigene Badeanstalt, die 
etwa eine halbe Stunde vom Schlosse entfernt ganz im Grünen 
lag. Man kam durch den Park, in welchem das Prinzenhaus 
lag, dorthin, oder es wurde nach dort gerudert; täglich wechsel- 
ten die Abteilungen hierin ab. Geschwommen wurde meist 
klassenweise, doch niemals mehr ab zehn gleichzeitig. Die 
Nichtschwimmer lernten an der Angel schwimmen, was manch- 
mal nicht ohne Geschrei abging, doch konnten schon die meisten 
nach vier bis sechs Wochen die Probe von einer Viertelstunde 
hinter dem Kahn abl^;en. Ich persdnlich schwamm im Spat- 
sommer x8 . also mit dreizehn Jahren, eine volle Stunde 
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hinter dem Kahn. Leicht war es nicht, aber es hatten vor mir 
• sdum 80 viele andere getan, also die Zähne zusammengebissen, 
nnd es ging. Nnn war auf der Schwimmanstalt ein hoher Tonn 
aufgebaut, der yier Meter hoch war, dazu kam der Unterbau, 

auf dem er stamd, das sogenannte Floß, mit einem Meter Höhe 
über dem Wasser, dann die eigene Körperlänge mit über einem 
Meter; man hatte also die Augen etwa sechs Meter über dem 
Wasserspiegel. Die An* und Ausideideräume lagen am Rande, 
und nur mit Badehose und langem weißen Bademantel be- 
kleidet betrat die Schwimmabteilung das Floß. Hier wurden 
die Mäntel ab|;elegt, und einer nach dem anderen erkletterte 
den Turm und mit Kopfsprung ging es hinein. Offidell hieß es, 
es sei ein freiwilliger Spnmg, aber wehe dem, der nicht hin- 

' unterspringen wollte, er hätte von den Kameraden zu Hause 
fürchterliche Prügel bekommen. In der ganzen Zeit bin ich 
vielleicht achtzig- bis hundertmal hinunt et ge sp r u ngrii, aber 
jedesmal kostete es mich eine gewisse Überwindung, ja ein 
Grauen erfaßte mich sogar an trüben Tagen, wenn das Wasser 
still und so schwarz unter einem lag. Anderen, ebenialls guten 
Schwimmern, ging es ebenso und ShnliGh, wie sie mir im Ver- 

. trauen sagten, denn laut durfte man so etwas nicht äufiem, 
sonst wäre man öffentlich als Hasenfuß verschrien worden. 
Einer sagte mir, er müsse bei dem schwarzen Wasser an trüben 
Tagen immer an den Tod denken, er dächte dann immer, ob 
er wohl nddi dem Sprunge wieder hochkäme. Aber was für 
schöne Bilder bekam man dort zu sehen. Die jugendlich schlan- 
ken und eleganten Körper vollständig gestreckt imd mit zurück- 
gelegtem Kopfe und hohlem Kreuze durch die Luft schießen 
zu sehen, das war wirkHch eine Fieude, und der Ehigeiz wuchs, 
den besten Springern gleichzukommen. Aber schon vor dem 
Springen hatte man eine andere Augenweide. Wieviel Schön- 
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hdt drückten doch die vielen jungen Menschenleiber aus, die 
sich dort nackt zeigten. Die Kleinen hatten noch die runden 
kindlichen Formen, und .sie waren schön. Sicherlich ebenso 
schön waren aber die Fünfzehn- bis Sechzehnjährigen, bei denen 
sich die Muskeln schon mehr abhoben, und doch der ganze 
Körper ein herrüches Ebenmaß, gleichmäßig ausgebildet, kö- 
nigliche Haltung, nicht etwa muskelbepackte Athletengestal- 
ten aus Zirkus und Theater, die geradezu ekelhaft wirken. So 
viel Schönheit bekommt man selten zu sehen, aber wir nahmen 
es als ganz selbstverständlich hin." 
Wir sind hier in der Psychologie des jugendlichen Menschen etwa 
an der Stelle, wo das Bild ie^ Helden eine seiner stärksten Festi- 
gungen erhält. Wir verstehen, aus welcher Quelle. An einer spä- 
teren Stelle des Tagebuches kommt nun der Verfasser dazu, aus- 
führlich das System der Freundschaften und LiebesveihSltnisse 
zu schildern. Er sagt: 

„Nun komme ich zu den Freundschaften, ein Gebiet, das nicht 
ganz leicht zu erklären ist ; man muß dabei mancherlei zwischen 
den Zeilen lesen. Kam so ein Junge zu Ostern nen ins Koips, 
so kannte er meist nicht einen einzigen ; er war also darauf an- 
gewiesen, sich neue Freunde zu suchen, wenn nicht dieser oder 
jener schon früher ndt ihm auf der Schule gewesen war. Und 
es war merkwürdig zu beobachten, daß die Sohne der Guts- 
besitzer, beeren Staatsbeamten und Offiziere, sich meist 
. zusammenfanden, während die Söhne der Hamburger Kom- 
merzienräte auch zusanmienhielten. Den ersteren waren die 
letzteren nicht angenehm, denn diese schmeckten meist 
etwas nach Geschäft und waren auch größtenteils recht 
schlappe Bengel, was sich im Lauf der Zelt ja auch bei 
einigen änderte; aber trotzdem waren und blieben sie an- 
dere Jungens. Von Gehässigkeit konnte gar keine Rede sein, 
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aber man ging sich doch gern aus dem Wege. ICer Tconnten sie 
mit ihrem Gddbeatel nichts ansrichten, wie vielldcht zuHanse. 

Protzentum war uns anderen verhaßt, obwohl viele von uns 
auch nicht in schlechter pekuniärer Lage waren; unsere £r- 
ziehnng war eben eine ganz andere gewesen, nndwirwaxenin 
ganz anderen Ansichten groß geworden. Die Freundschaften 
waren nach diesen Gesichtspunkten fast genau geregelt (Hervor- 
hebung von mir. H. B.), und es war selten, daß eine wahre 
Freondschait in die Brüche ging, sie hielt jahrelang. So sah 
man täglich die Fremidespaare zusammen Spazierengehen, der 
eine den Arm in den des anderen geschoben, zu zwei oder drei, 
wie es alter Brauch war. Geredet wurde über die täghchen Vor- 
kommnisse, militärische Dinge, natürhch mit etwas kindlichem 
Einschlag, Znkunftspläne; aber fast nie fiel ein unanständiges 
Wort oder eine Zote. Es war das gegenseitige Schamgefühl, das 
uns daran hinderte. 

Neben diesen Freundschaften bestanden nun aber Liebesver- 
hältnisse zwischen je einem Alteren nnd Jüngeren. Der Jün- 
gere hieß »Schuß* (Abldtnng von ,in ihn verschossen sein'). 
Dem Alteren wollte man mal den Namen , Louis* (Zuhälter) 
. beilegen, doch wurde dieses Wort unter Androhung vieler Prügel 
' verboten, denn wir wollten nicht, daß die zarten Verhältnisse 
irgendwie ins Gemeine gezogen würden. Beiden Freundschaften 
waren außer der Zote auch jegliche erotischen Neigungen völlig 
ausgeschlossen (Hervorhebimg von mir. H. B.), bei den Liebes- 
verhältnissen die Zote auch, die letzteren Neigungen aber 
nicht. Es kam zu stürmischen Umarmungen, heißen Küssen, 
schließlich zum geschlechtlichen Verkehr. Für uns war es 
alles so natürlich, keiner dachte an Pathologie oder Krimi- 
nalität; es war für uns ganz selbstverständlich. Die Älteren 
waren meist Obertertianer, die Schüsse Untertertianer oder 
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gut entwickelte Quartaner; natürlich nicht alle« sie worden je 

nach Geschmack ausgesucht, öffenthch gingen diese Paare 
niemals zusammen, man sah sie nur gelegentlich auf den Korri- 
doren stehea oder ani den Treppen einige Worte wechseln. 
Meist taten sie so, als ob sie sich vollständig gleichgütig wären ; 
trotzdem waren wir natürUch genau orientiert. Der Ältere 
fragte den Jüngeren zuerst, ob dieser sein Schuß werden wolle, 
wurde manchmal erhört, holte sich aber auch oft einen Korb» 
wenn er dem Jüngeren nicht sympathisch war. Ich peisönlich 
erhidt mit vierzehneinhalb Jahren als Untertertianer Immen 
acht Tagen drei Anträge, wies aber alle ab, bis einige Tage 
später der vierte kam, auf den ich lange gewartet hatte. £s 
war ein schlanker, fast weißblonder Obertertianer mit großen, 
blauen Augen und weifler Hautfarbe, der schon immer sehr 
nett zu mir gewesen war, ohne mich aber zu belästigen. Sein 
Name ist gleichgiltig, ich will ihn G. nennen; seine Wiege 
hatte in einem alten Schloß gestanden. Er sagte mir, er 
hätte mich schon lange liebgehabt, doch sei ich noch nicht 
genügend entwickelt gewesen. Er habe aber vor einigen Tagen 
beim Baden mich beobachtet. Ich hätte auf dem Turm ge- 
standen, er nnten. Der Wind hätte mit meiner roten, etwas 
weiten Badehose gespielt, und trotz dieser Bekleidung hätte 
er mich da ganz nackt gesehen und gemerkt, daß ich jetzt 
rAt zur Liebe sei. Ich besann mich keinen Augenblick, denn 
ich hatte schon lange eine starke Zuneigung zu ihm. Wir um* 
armten uns dann und küßten uns. Wenigstens einmal am Tage 
sahen wir uns, und abends stand er am Eingang zum Schlafsaal, 
um mir gute Nacht zu wünschen. Die anderen wußten natürlich 
hiervon in den nächsten Tagen, undmeine beiden Freunde sagten 
mir, sie hätten sich schon lange gewundert, daß ich nicht 
Ungst einen Liebhaber gefunden hätte, da ich doch bildhübsch 
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sei. Man selbst weiß jasoetwasmeistiiicht. Von den ausgeteilten 
Körben sagte ich ihnen aber nichts. Hatte ich bis dahin in rei- 
ner kindlicher Unschidd gelebt, so war es damit jetzt aller- 
dings vorbei. Wohl waren Kameraden gekommen, die mich 
über allerlei aufklären wollten, doch mit Ekel hatte ich sie ab- 
gewiesen« denn ich liebte sie nicht Mit G. war das anders, denn 
ich liebte ihn zärtlich und hätte mir von ihm alles gefallen 
. lassen.** 

Es folgt nun eine sehr ins Einzelne gehende Schilderung des 
Liebesverkehrs zwischen dem Verfasser mid seinem Liebhaber 
bis zur orgastischen Entladung. — Das Wesentliche an diesem 
Teil der Darstellung ist die sysiemhafte Ordnung des Erasten- 
wcsens im Kadettenhaus. Auch diese letzte orgastische Äußerung 
der Sexualität ist eingeordnet« Diese Systemhaftigkeit schließt 
jeden Gedanken an Zu&n nnd Vereinzefang aus: es ist ein 
breiter Strom von mannmännlichem Eros, der durch das Ka- 
dettenhaus geht; dieser Strom wird aufgefangen und beherrscht 
durch den ordnenden Willen der Gesellschaft. Hierzu disDe noch 
eine weitere Stdle des Tagebuches; der Verfosser erzählt hi^, 
wie er anf eine andere Kadettenanstalt kommt imd dort auf ge- 
nau dieselbe Systematisierung des Liebeslebens stößt: 
„Mein Stubenältester stellte sich vor und brachte mich dann 
über den großen dunklen Hof iuu:h meiner Stube. Auf dem 
-Wege war seine erste Frage: Nicht wahr, Sie sind wüster 
Schuß ? — Ich dachte im geheimen : In dich verliebe ich mich 
sicher nicht. Also dieser Kuf ging mir voraus, das konnte ja 
gut werdenl Die Stube war klein und sehr gemütUch, wie alle 
für sechs ICann eingerichtet, gleidbi daneben die Schlafstube. 
Ich ging gleich ins Bett, schlief aber wenig, da ich über den 
sonderbaren Empfang nachdenken mußte. Amnächsten Morgen, 
als die Kompagnie zum Frühstück antrat, stießen sich viele an« 
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flüsterten, lächelten und sahen mich an. Ich wußte nur zu gut, 
was das zu bedeuten hatte. Nachher wurden wir neu einge- 
kleidet underhieltenHelmundSeiteiigewehrzaiiiiseiemgröBteo 
Stolze. Dann gab es Schulbücher, die nachher auf den Stuben 
mit neuen Umschlägen versehen werden mußten. Zwei Ober- 
sekundaner erboten sich bereitwillig, mir dabei zu helfen, na- 
türlich aus Selbstsucht, und fragten nach allen mögUchen 
Sachen, z. B. ob ich gut tanzen könnte, ob ich gern Schuß 
wäre, wie lange ich dies schon sei^ ob ich dies jetzt wieder 
werden wolle." 

Ich erinnere nebenher noch an jene treffliche Schilderung von 
F, Th, Vischer aus der Kksterschule zu Blaubeuren, von der ich ein 
Stück in der Erotikmonographie abgedruckt habe*. Auch hier 
waren die gleichgeschlechtUchen Liebesbeziehungen zwischen den 
Zöglingen streng geregelt. 

Vergleichen wir das, was der Ver&sser des Tagebuches vom 
liebeslebender B[adetten8direibt,mttunseremtheoretisclMii 
Bilde von der märndichen Gesellschaft, so fallen einige Abwei- 
chungen auf. Zunächst trennt der Verfasser streng die Freund- 
schaften von den Liebesverhältnissen; begrifflich ist diese Tren- 
nung natürlich richtig, aber er scheint auch der Meinung zusein, 
daß die B^reundschaft keinen inneren Zusammenhang mit dem 
Eros habe. Dabei versteht er aber imter Erotik das, was wir als die 
orgastische Phase der Sexuaütät bezeichnen würden, und daher 
ist es auch in der Ordnung, wenn er die Freundschaft^ als im- 
erotisch ausgibt. Aber andererseits sind diese Freundschaftep ge- 
nau so wie die Liebesverhältnisse sireng geregelt. Es versteht sich 
also von selbst, daß auch sie in das Gebiet des Eros gehören und 
keineswegs etwa zweckverbändlerische Beziehungen intellektu- 
eller Natur sind. Wahrscheinlich liegt auf diesen Freundschaften 

• 3. Auflage, Seite 55 1 . 
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ein Verdrangungsdruck, und zwar derselbe, der für den franen- 
liebenden Mann auf dem Muttertypus des weiblichen Geschlech- 
tes liegt. Ich fand bei einem meiner Patienten, der sich während 
der Behandlung als ausgesprochener Vertreter des Typus inversus 
entlarvte, die heftigsten und leidenschaftlichsten Neigungen zu 
Jünglingen einer bestimmten etwas leichtsinnigen Art. Diesen 
gegenüber war er fast hemmungslos. Ich -entdeckte aber bald 
einen Freund, der eine wesentlich andere Rcdle in sdnem Innern 
sindte; ihn behandelte er mit der größten Zartheit, kein wol- 
lüstiger Wunsch ging auf ihn, er baute ihm einen Altar der Liebe, 
an den er sich von niemandem rühren ließ. Dieser Freund hat 
Lieblinge überdauert, trotz fortwährender Seibungen und Zänke 
kam er immer wieder auf ihn zurück, und sein ganzes Leben war 
verwoben mit der Gestalt dieses Jünglings. Die Ursache fSr diese 
eigentümüche Stilverschiedenheit kam sehr bald heraus : er glich 
seinem Bruder, den er haßte; aber die bald erkannte Ambivalenz 
dieses Hasses förderte eine schwärmerische Liebe in der Puber- 
tätszeit zutage, die der Patient „veigessen** hatte. Außerdem 
waren Züge seiner Mutter in dem Jünglinge enthalten. Diese • 
Verbindungen mit dem kindUchen Liebesleben hatten zunächst 
jenen Inzestdmck herbeigeführt, der gröbere Wünsche zurück- 
stellen hieß. Wir können den f^blclien Zosammenhang auch für 
das Kadettenhaus und die dort blühenden Freundschaften an- 
• nehmen; die „Schüsse'* dagegen zeigen deutlich häärischen Cha- 
rakter : auf sie wirft sich der Eroe in seiner ganzen org^tischen Ge- 
walt» hemmungslos und ohne den Druck dämpfender Inzest- 
schranken. Man kann annehmen, daß bei reiferem Alter die 
Gegensätze zwischen diesen beiden Typen geringer geworden 
wären, — Eine zweite Abweichung von unserem theoretischen 
Wdt der männlicfaen Gesdkdiaft Ist darin zu suchen» daß es 
hier noch heinm xmetkn Kreis gibt. Der erste ist deutlich da, der 
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dritte und vierte, in dem sich erotiklose Kameraden befinden, 
auch; für den zweiten ist aber gleichfalls das Alter noch nicht 
reif. Denn in diesem befinden sich überwiegend solche junge 
Männer, die früher Bettgenofisen des aktiven Mitgliedes gewesen 
sind imd nun bei beginnender Bärtigkeit mit abgedSmpfter Ero- 
tik in seiner Nähe bleiben. Es versteht sich also von selbst, daß 
in dem jugendlichen Kadettenhaus alles noch in embryonaler 
Artdurcheinandeigewoben ist; diemännlichenGesellschaftensind 
noch nicht flfigge; sie sind um einen Gkad reifer als die Onanie- 
bünde, aber die VoBrdfe haben sie noch nicht erlangt. 

Der zweite Kreis einer männüchen Gesellschaft hat überhaupt 
eine merkwürdige Psychologie; er ist entschieden der inter- 
essanteste. Der dritte weiß vielfach von sich selbst nichts ; keiner 
seiner Zugehörigen hat mit dem aktiven Mitglied sexuellen Ver- 
kehr gepflogen. Der erste Kreis ist durch seine sexuelle Bindung 
sehr schweigsam, und solange Frieden herrscht, ist er auch ziem- 
lich problemlos. Der zweite aber hat eine gefährliche Klippe za 
umschiffen. Es kann nämlich sein, daß ein Liebling» älter ge- 
worden, statt sich abzulösen und zu den Frauen zu gehen, stark 
verdrängt und in die Verfolgungssituation gerät. Dasselbe kann 
geschehen, wenn jemand in den ersten Kreis hinein will, mit dem 
Gedanken an ein Bettgdage mit dem geliebten Manne spielt» 
dann aber verdrängt, ehe es dazu kommt. Die Sexualität be- 
kommt dann ein negatives Vorzeichen, und ihr Träger wird der 
Feind des Männerhelden. Mag er nun noch so überzeugt und 
fanatisch für die Sittlichkeit -kämpfen, mag er in v erw o r renen 
Ausdrücken wider die bösen Lüste eifern und mit leidenschaft- 
lichem Haß den ehemals geÜebten Mann verfolgen: er gehört 
doch in seine männliche Gesellschaft, und alle seine Affekte stam- 
men aus der verdrängten Lust, die ihn an jenen bannt. Es lassen 
sich ganze Partieen der Wandervogelgeschichte, die sonst rätsei- 
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haft und tmveiständHch sind, sehr einiach durch diesen Mecha- 
nisnnis des gebrochenen zweiten Kreises einer männlichen Gesell- 
schaft ersten Grades erklären. 

Kehren wir zur Schilderung des Liebeslebens im Kadetten- 
haus zurück. Man kann in der Einschätzung der Stärke der 
Sexualität bei solchen jungen Ifenschm nicht gut zu weit gehen. 
Das zeigen die sogenannten „Kammerfeste", über die der Ver- 
fasser folgendes berichtet : 
,^Au jedem Sonnabendabend kamen die Unteroffiziere mit 
den Offizieren zusammen, rauchten, tranken Bier und erzahl- 
ten sich etwas, das ging so bis zwölf Uhr, während wir um 
zehn Uhr schlafen gingen. So kamen an einem Sonnabend drei 
Unteroffiziere auf das Zimmer, in welchem i|:h schlief, und 
stülpten mich, d. h. sie &ißten das Bett am Fußende und stell- 
ten es senkrecht an der Wand in die Hdhe, so daß derDarin- 
Uegende buchstäbhch kopfstand, um so mehr, da er natürlich 
. schlief. Das Hemd rutschte ihm herunter, und die Decke lag meist 
so unglücklich auf ihm, ösiß er sich nicht gleich herauswickeln 
konnte und eine Zeit entblößt kopfstand. Aber nicht genug 
hiermit, sie packten mich, banden mir das Hemd über dem 
Kopf zusammen, so daß Kopf und Arme darin steckten, der 
übrige Körper aber nackt war. Das nannte man Radiesbinden. 
Hierauf banden sie mir ein Handtuch unter den Achseln hin- 
durdi und hingen mich an diesem an einen großen Haken am 
Türpfosten, sprangen eine Zeitlang um mich herum, beguck- 
. ten und befühlten mich, nicht gerade müde, verschwanden und 
ließen mich hängen. Die Stubenkameraden, die natürlich auf- 
gewacht waren und zugesehen hatten, befreiten mich. Sie sag- 
ten, ich solle zufrieden sein, denn meist würden in dieser an- 
genehmen SteiluDg dem Opfer noch gewisse Körperteüe mit 
Lederappcetnr angestrichen« die man sonst zum Schwärzen 
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der Seitengewehrscheiden verwendet. Am nächsten Morgen er- 
zählte ich die Geschichte G., doch meinte er gelasisen, das wäre 
bereits vielen ebenso, teils noch schlimmer ergangen. Ich könne 
mich vor diesen berüchtigten Kammerfesten nur dadurch schüt- 
zen, daß ich wach bliebe und, wenn die Betreffenden kämen, 
ausrückte. Wie ich das beim nächsten Male tat, bekamen sie 
mich doch, schleppten mich nebenan in das Wohnzimmer, 

legten mich völlig nackt auf den Tisch imd Noch schlimmer 

erging es einem anderen, der vorher etwas gemerkt hatte und 
sich eine Badehose im Bett angezogen hatte. Diese wurde ihm 
abgerissen, er eme ganze Weile nackt auf dem Korridor hermn- 
gejagt, dann ebenfalls auf den Tisch gelegt und zum SdiluB 
schwarz angestrichen, wobei man ihm noch auf den Rücken 
einen großen Mond malte, so daß ihn die Kameraden mit Seife 
und Bürste säubern mußten. — Diese Kammerfeste waren da- 
mals sehr Mode, und ich glaube sicher, daß sie es heute auch 
noch sind. Es waren eben Jungens von sechzehn Jahren auf- 
wärts, also in einem Alter, in dem sie mannbar werden und 
doch nicht die weichen kindüchen Züge abgestoßen haben. 
Vßß mancher wird gleich mir an die Feste zurfidcdenken, und 
die wenigsten, wohl kaum einer, whd dieselben geiftdnnennen, 
was sie tatsäciüich auch nicht waren, denn bös gemeint waren . 
sie sicher nicht. £s war nur die Sucht der Älteren, ganz be- 
stimmte Jungens (Schüsse) nackt zu sehen. Da diese sich ihnen 
nicht ohne weiteres gaben, griffen sie zur Gewalt, was den 
meisten Schüssen auch nicht weiter imangenehm war, sie 
mußten aber natürlich sehr empört tun und sind auch wahr- 
scheinlich von den Kameraden, denen s<dche Orgien nicht'be- 
reitet wurden, oft beneidet worden.** 
Wir sehen in dem ganzen Leben der Kadetten Wollust, Geilheit, 
aufschäumende Brünstigkeit und rückhaltlose Hingabe an öffent- 
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liehe Orgien, verbunden mit Adel der Gesinntuig, Tapferkeit, 
Redlichkeit und Treue, kurzum mit allem dem, was die Griechen 
äget^, also männliche Tugend, nannten. Und wir sehen auf an- 
deren, nichtmiUtärischen Gebieten, wie dieselbe faunhafte Wol- 
lust sich mit Geistigkeit und edler Haltung paart. Da ist es nun 
von Wert zu erfahren, wie solch eine kraftstrotzende Jugend 
gegen diejenigen Personen gesonnen ist, die dazu engagiert sind, 
Bresche in ihr Liebesleben sa schlagen und es Ihr zu vergraulen. 
Ich meine das Theologengewerbe. Hier folge eine Szene kurz vor 
dem Abschluß des Konfirmandenunterrichtes : 
„Vorher hatte der Pfarrer noch jeden einzeln zu sich in sein 
Studierzimmer genommen; dieses war halbdunkel, und er 
stellte den Betreffenden mit dem Gesicht nach dem Fcoster, 
legte einem beide Hände auf die Schultern und blickte einem 
scharf in die Augen. Dann folgten einige fronmie Redensarten, 
die in den Schluß ausklangen, man solle nur aufpassen, daß 
.man im späteren Leben nicht sittlich zugrunde ginge in den 
vielen Gefahren, die unser nodi harrten. Es war einfach 
ekelhaft, und doch waren manche so gerührt, daß sie heulend 
herauskamen. Ich dachte nur so bei mir, wenn du ahnungs- 
loser Engel wüßtest, so wilrdest du mich sicher nicht einsegnen, 
was mir aber auch gleichgiütig gewesen wäre.** 
Wir haben hier ein Beispiel des t5^ischen Onanieblickes, den 
jeder aus seiner Jugend kennt. Er gehört zweifellos zu denjenigen 
Lagen solcher Jugenderzieher, in denen sie sich am wichtigsten 
vozkommen^ — Aus den übrigen Schilderungen des Religions- 
und Lehrbetriebes geht hervor, daß diese urwüchsige Jugend in 
ihrer Selbstherrhchkeit für die beiden Menschenarten, die ihn 
besorgen, den Priester und den Oberlehrer, die vollkommenste 
Verachtung hat. Jeile jungen Menschen fühlen offenbar instink- 
tiv die FeindUchkeit zu ihrem Wesen, die von jenen ausgeht. & 
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sind ihnen die Bedrücker und VergSHer ihres Liebeslebens, und 
das genügt. Ich möchte die Worte und die Ausführungen, die der 
Verfasser gebraucht, nicht veröffentlichen, weil die Begründungen 
nicht stichhaltig sind; es genügt zu erfahren, daß die Instinkte 
dieser Jugend gegen den Mncker stehen. Es ist also in dieser mili- 
tärischen Jugend anders, als es im Wandervogel war, der sich, 
wie man weiß, vom Mucker mürbe machen ließ. 

Gegenüber der Verächtlichkeit des Oberlehrers nnd Pastors 
strahlt aber im Kadettenhause' mn so. herrlicher das Bild des 
Offiziers. Dieser scheint im großen und ganzen als Mitwisser zu 
gelten, der zwar sexuelle Ausschreitimgen bestrafen muß, dar- 
über aber den Menschen nicht verwirft. Eine leichte Erotik ist 
auch hier spürbar, jene Eiotik, die die psychologische Grandlage 
für das Bild des Helden abgibt. So dieser kleine Zug: Der Ver- 
fasser hatte die letzte elektrische Bahn versäumt ; ein Offizier 
trifft ihn .an der Haltestelle und fragt, wie er denn nun eigentlich 
zurechtkommen woUe. Dem Ratlosen gibt er die Erlaubnis zu 
sagen, er habe ihn aufgehalten. Ihm geschah daher nichts; und 
nun schreibt er: „Seit dieser Zeit habe ich immer einen leisen 
Schwärm für ihn gehabt, und es kam dazu, daß er sehr schön 
gewachsen war und in jeder Beziehung vorbildlich wirkte." 

3 

Das Kadettenhaus hilft uns wieder um ein Stück unsere theore- 
tische Lage verbessern. Man ist an den sexuellen Erscheinun- 
gen des Kadettenhauses vorübeigeganjgen, ohne viel Wert darauf zu 
legen. Die vorwissensehaftliche Sexuologie hatte sie gebucht, wie 
sie alles buchte, und hat unter dem Namen Verirrung, Abnormi- 
tät ihre Erkenntnislosigkeit zu verbergen gesucht. — Wenn ich 
aber irgendemen Gegenstand in eine besondere Verfassung 
bringe, imd er äuBert in ihr ganz beisondere inunerwiederkehrende 
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ErscheSirangen, so ist das, wäs geänfisrt wird» eben SGm vcf* 
äuBertes Innere und ihm daher wesentlich. Der Kristall, der, in 
Wärme gebracht, sein Kristallwasser ausscheidet, das er vorher 
hmter seiaer formvoUea Starrheit verbarg, gibt damit Wesent- 
liches von sich, ohne welches er nicht wäre, was er ist. Und das- 
selbe tut eine Gesellschaft von Männern, die man zwangsweise 
zusammensperrt und unter sich läßt; sie betätigt in h3rpertropher 
Weise das ihnen innewohnende mannmännliche GeseUnngsprin- 
zip; es entstehen männliche GeseUschafien wüef Zwang, 

Diese sehen natürlich anders aus, als die im Freien wirkenden, 
sie sind imigestaltet imd wohl auch mißgestaltet. Es fällt uns beim 
Kadettenhanse auf, wie migeheuer stark die invertierte Kompo- 
nente heraustritt: Liebhaber sitzt neben Liebhaber, SdinB neben 
SchiiB. Die Feinheiten der Zwiscfaenstadien kommen nicht her- 
aus; es sind fast lauter aktive Mitglieder mit je einem ersten Lieb- 
ling. Das System ist bewußt, es gibt erotische Termini, und der 
Verkehrston ist ganz auf die Erotik eingestellt Im Wandervogel 
ist das alles andere gewesen: es gab hier kein bewußtes System, 
nnr selten, an den wissendsten Stellen baute es sich an. Es gab 
keinen Namen für den „Schuß", obwohl es die Sache gab; alles 
ist getragen von einer heimlichen Sehen, die nicht selten in Furcht 
vor der Bewußtwerdnng umschlagt. Man hat die erotischen Er- 
scheinungen des Wandervogels gelegentlich auch als männliche 
Gesellschaften unter Zwang gedeutet und hat gesagt : sie erklären 
sich daraus, daß die jungen Menschen ganz vom Verkehr mit 
dem weiblichen Geschlecht abgeschlossen wären. Nichts kann 
leichter widerlegt werden als diese Auffassung. Auf der Schulbank 
saßen sie dicht nebeneinander, die einen, die zum Wandervogel 
gingen und sentimentale Freundschaftenschlossen, und die andern, 
die zur gleichen Zeit Tanzstunde nahmen* und mit Kopf schütteln 
auf jene herabsahen. Nionand hat sie gezwungen, in den Wander- 
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vogel einzutreten, im Gegenteil: sie selbst mußten sich erst den- 
Wandervogel erzwingen, ihn in harten Kämpfen der bürgerlichen 
Gesellschaft abringen. Es standen ihnen durchaus beide Wege 
offen, der eine, der in die männliche Gesellschaft wies, und der 
andere, der zu den Vorläufern des Familientums führte ; sie wähl- 
ten den einen, und der Zwang, der hier im Spiele war, kam von 
ifinen, £s war die Wirkung, die der Typus inversus auf sie hatte, 
oder der Wunsch, selber diese Wirkung zu haben. So ist es von 
Anfang an gewesen, und niemals ist es anders geworden. Der 
Wandervogel war ein vollkommen frei gewachseftes Gebilde, und 
das Quantum an invertierter Sexualität, das sich dort zeigte, kann 
nngpfähr als dss normale angenommen werden, das in jeder dreien 
Jugend wirksam ist. Es war nichts weiter, als ein glucklicher Ge^ 
danke, der die sonst verborgen gebliebene Sexualitätsmenge auf- 
griff und ihre Triebkraft dazu benutzte, das Phänomen Wander- 
vogel zu erhalten. 

Die männliche Gesellschaft miter Zwang aber ist eine Probe 
au£s Exempel und die beste Art von Experiment. Wer die In- 
version und die männüche Gesellschaft an der frei lebenden Jugend 
nicht sehen will, der gehe in die Kadettenhäuser, wo er alles wie 
unter einem Vergröfierungsglase erblicken wird; er nehme d^m 
eine Rüdcübersetzung ins fnie Leben vor und er wird finden, was 
sich ihm vorher verbarg. — Es ist selbstverständlich, daß sich 
die männhche Gesellschaft unter Zwang auch in den höheren 
Altersklassen aufzeigen läßt, freiUch mit gröiSeren Schwierig- 
keiten. Denn wo einmal die innere Bindung an das weibliche 
Geschlecht voll eingetreten ist, löst sie sich nicht leicht wieder 
los, und es gehören schon starke Entbehrungen dazu, um Mann 
auf Mann zu jagen. Aber das Leben in Zuchthausem und Ge- 
fängnissen sowie das in Kldstem gibt genügend Bdspiele ffir 
diesen Vorgang. Der dem Typus inversus am nächsten strebende 
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Mann löst sich hier zuerst yon der Bindung an die Frau los und 

beginnt die Werbung. 

TV ^irst eilen also den Satz auf : WennrnncAnzahl Personenmdnn- 



V V UchenGeschUchUs zwangsweise xusammenUben muß, so evA- 
wickdn sich die Uber das ZweckverbdudUrische hinausgehenden so- 
xialen Sirebungen nach dem Schema der männlichen Gesellschaft. — 
Diese Wirkung ist auch schon spürbar bei verhältnismäßig ge- 
nngem Zwange. So führte mich ein Patient einmal in die kasino- 
ähnliche Gesellsc h a f t seiner Kollegen. Er war mit diesen an einem 
großen technischen Werke angestellt, in dem de audi gemdnsam 
wohnten ; aber der Verkehr mit der übrigen Welt war sonst nicht 
im geringsten behindert. Trotzdem genügte dieser geringe Kasino- 
swang bereitSf um die Wirkung der mfinnlichen Gesellschaft 

• spQrbar za machen. Es war, isoweit man das übersehen konnte, 
niemand unter ihnen, der ausgesprochen zum Typus inversus 
gehört hätte. Sie hatten alle ihre Frauen. Aber es herrschte in 
dieser Gesellschaft eine ideeliche Zweiteilung; mein Patient 
kämpfte mit seinen Freunden gegen den jüdischen Typus, und 
daran spann sich jene ganze Rassenideologie des Germanentums. 
Ich bemerkte unter den germanischen Kasinogenossen unver- 
kennbare Freundeserotik, während die Juden ziemlich hilflos 
beiseite standen und offenbar kein ähnliches Gebilde hervorzu- 
bringen vermochten*. Jedoch ich bemerkteenggeschlosseneGrup- 

Mit den Juden gtd&t es ao:- de leiden aa einer Mänmrbundschmäeke und 
M^eieh an einer FmmHenkyptiiropM$, Sie sind überwocbert vom FanuHen- 

tarn und von dir Verwandtschaft, aber was die Männer untereinander an> 
betrifft, so gilt der Satz: Judaeas Judaeo lupus. Gefolgschaft, Bünde und 
Banden sind keine jüdische Angelegenheit, Wo also bei andern Völkern ein 
gesegnetes Ineinandergefügtsein der beiden Gesellungskräfte stattfindet, da 
klafit bei den Juden ein unfruchtbarer Riß. Die Natur hat sie mit diesem 
Schicksal geschlagen, und so durchziehen sie die Weltgeschichte mit dem 

• Finch: immer nnr Rau§ an aein nnd niemals Volk* Sie baben iloen Staat 
-verkfen. Die ZerstSnmg Jfenisaleina war nnr daa infiera Anaeieban für einen 
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pen mit sentimentalem Anhauch, erfuhr von einer leidenschaft- 
lichen Freundschaftsszene zwischen meinem Patienten und einem 
jüngeren Kollegen; ich nabm an einem allgemeinen Fest des 
.ganzen Kasinos teil nnd sah Umannungen, ja in der Ausgelassen- 
heit, die der Wein erzeugte, neckisdie Griffe nach den Genitalien. 
Und dies alles bei etwa dreißigjährigen Männern, die sonst durch- 
aus der bürgerUchen Norm gerecht wurden. 

Noch einmal kann man hier die Frage aulwerfen, warum sich 
in den erzwungenen Gesellschaften demi gerade die invertierte 
Sexuaütät „entwickelt" und nicht irgendeine andere vom Nor- 

Fraie0, der sich im Innern abgespielt hat. AJs der Tempd brannte, witf es 
Iwnits um das jüdische Volk geschebeo; das In seinen starken Jahrhundertsn 
«nchMinnerbmide gehabt hat Es gibtVfiUwr, die einlach anegetoltet wecden 
irff Völker nnd daher vecschwinden. Aber bei den Jaden geht das nichts denn 
•ein geheimnisvoller Prozeß in ihrem Volkstume verechiebt immerwährend' 
typische Männerbundenergien auf die Familie, und zwar so, daß den Vätern 
zugute kommt, was den Freunden genommen wird; daher erhält es sich immer 
in jenem merkwürdigen Zwischenzustand als Rasse durch das überbetonte 
Famüientum. — Daß die Juden kein Volk sind, bedeutet aber außerdem 
noch, da0 eie kdnem FÜknr folgen (denn Voiksein heißt flberhanpt: folgen), 
nnd daher kommt es, daß ihre Geistigkeit einen Oberwiegend hUndlerischen, 
hedonistiscfaen, nntragischen, anfUiierisehen nnd ftberhaiq>t nnprodnktiven 
Charakter trägt. Das ist der jüdische Assimilant. Dagegen gibt es einige, 
nur wenige Juden, die an Stelle der Assimilation eine wirkliche Amalgamie- 
rung ihres Wesens mit dem ihres Gastvolkcs zustande gebracht haben, was 
«ine sehr wichtige und wertvolle Erscheinung ist. Den wirküchen Willen zum 
Volk und zu schöpferischer Geistigkeit aber haben nur die Zionisten. Als 
Theodor Herzel das erstemal die Worte schrieb: „Wir sind ein Volkl", da 
ging es wie ein Zittern dvrch die vecglrea te Kasse. Die Hinneiilmndinstinkte 
•erwachten. Besonders die jüdische Ji^gend strebte dringend nach der Gefolg* 
echaft im sicheren Gefahl dafür, daS Amt die entscheidende Wendmig liegt» 
Niemand weiß, ob es gelingen wird. Das Reich Juda kommt nicht mit Äußer- 
lichen Gebärden. Die Auferstehnng des jüdischen Volkes wird heute nur von 
wenigen seiner Führer begrifFen, die auch wirklich eingeweiht sind, an« schlimm 
«s darum steht. Inzwischen sind die Unterhändler des Zionismus bereits beim 
Organisieren, Kapitalisieren, Politisieren und Spekuheren ; kurzum: der Zionis- 
mus ist auf dem besten Wege, zu verjuden. Es ist ein sshr geschlagenes 
Volk. H.B. 
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malen abweichende Regung ; wan^m nicl t Fetischismus, Sadis- 
mus und Masochismus. Aber hier hegt ja eben das Problem: 
die Gesellung von Mann za Mann, die hier erEwnngen wird» 
und der Vorgang der Auslösung invertierter Sexualbestiebun- 
gen bildet eben beim Menschen die entscheidende Zusammen- 
gehörigkeit, ohne die er niemals zum staatenbildenden Wesen 
geworden wäre. 



enn es richtig ist, daß die Erlebnisse des Kadettenhauses 



V V nicht zuf äUige sind , sondern wesentliche — und ihre System- 
haftigkeit verbüigt uns das — > so können sie auch nicht verloren- 
gdien, und der Stand, der aus ihm entspringt, mufi ^ in um- 
gebildeter Form weiter bewahren. Und in derTat kann man sagen ^ 
daß diejenigeu, die „mit I-eib und Seele" Soldat sind, jeneStim- 
.mung dem Manne gegenüber nie ganz aui^ben; sie sind .eigent- 
lich unausgesetzt dabei, männliche Gesellschaften zweiten Gra- 
des zu bilden, nicht selten auch ersten Grades. Die militärischen 
Vorbereitungsanstalten sind, weil sie männliche Gesellschaften 
unter Zwang bilden, ein stärkeres Reservoir für diese selbst, als 
die frei entstehenden männlichen Jugendbünde. Von dem Augen- 
blicke an, wo die Mauern des Kadettenhauses sich öffoen, müssen 
wir uns vorstellen, daß ein Zerfallsprozeß dieses eigentümlichen 
Gebildes eintritt. Der Charakter der männhchen Gesellschaften 
unter Zwang wird ausgegeben, und plötzlich treten Möglichkeiten 
freieier BundesschUeßung aui Je nachdem die einzelnen Mit- 
glieder dem Typus inversus näher oder femer stehen, werden sie 
sich um neue Gruppierungen bemühen; die echten Männerhelden 
wird es immer wieder dazu drängen, aktive Mitglieder männlicher 
Gesellschaften ersten Grades zu werden, die andern fOgen sich 
als passive in die verschiedenen Kreise ein, und so übernimmt 
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das Kadettenhans eine Art Mission der männlichen Gesellschaft. 

Das ganze Gesellungsleben der oberen Militärkaste mit all seinen 
Verschlungenheiten, Schwierigkeiten und Feinheiten kann man 
bei einigem Scharfblick als ein Durcheinander von männlichen Ge- 
sellschaften erkennen, die immer wieder durch den dazwischen- 
tretenden Familienkomplex nuanciert werden. Der Lebensstil des 
Kadettenhauses schwingt weiter, und von dem Augenblick an, wo 
dies nicht mehr geschähe, würde der Soldatenstand das Aussehen 
bekommen, wie das der Polizei oder der Feuerwehr, d. h. echter 
rationaler Zweckverbände. 

Hinter dem Soldatentume der militärischen Oberkaste steht das 
Bild des Jünglings. An diese erosumwobene Gestalt reicht kein 
Zweckbewttßtsein heran. Die bürgerliche Auiklärung verlangt 
die Aufiiahme in den Offizierstand anf Grund der „Tüchtig- 
keit"; sie verlangt besonders die Aufnahme der Juden. Es ist 
nicht verwunderhch, daß in der öffentüchkeit ihre Dialektik 
siegte, denn sie hatte es leicht: dem Gegner waren die Hände ge- 
bunden. Der Vertreter des Offiziertums mußte über etwas Un- 
anssprechbares hinweg und konnte erst jenseits dieses Bereiches 
Rede imd Antwort stehen. Es war eben nicht der jüdische Jüng- 
ling, der im Zentrum des Soldatentumes stand, sondern der eigen- 
rasaage; um ihn wob sich die verhaltene Romantik jener Kreise, 
nnd keine errechenbare „Tätigkeit** konnte hier das mindeste 
besagen. Es handelte sich um Bejahungen abgesehen vom Wert, 
imd so etwas versteht der bürgerliche Aufkläricht nun einmal 
nicht. Es mag zugaben werden, daß seine Ansichten und seine 
Ideologien im Augenblicke die ntitzKdieren waren: wo aber das 
Adlige \md Ausgezeichnete zu ^den war, darüber kann freiUch 
kein Zweifel bestehen* 
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ir rr.^L'hen etnni Sprung von Europanach Sparta, das heißt 



VV aus einer staric verdräiigjeiideii, saUimierexKieQ und ver- 
iaoettiäen Knltiir in eine' andeie mü offen taenosdnefiaider 
SttEiiflfit3t» Idft Ibfim^is ffyi^^ lueriiQ airf ^ift ^n Aofeats des t^yi ^v * 
tifer Philologen der im Jahre 1907 im Rheinischen 

Mtiseam für klassis^ihe Philologie*^ erschien und den Titel ,J>ie 
Doriiek^ KmabmUM* inlut. 

Eft Iftt krin Wunder, daB dieier imitlge Anfntz s enie r ae it da» 
grö0te Anlidieii in Phikiogenkreisen erregte, denn er fiSl so 
ganz und gar aus dem sonstigen Gebaren derer heraus, die sich, 
mehr am trockner Gewohnheit denn aus Leidenschaft, mit der 
Knltnr der Gfiedien besdil^tigen. Betbe wagte es aoSatSb^ eine 
Lanxe Iftr die bekannte dorisdie Piderastie m brechen, nnd er 
tat das nicht aus einem Anflug hberalisierender Gerechtigkeit 
und ähnlicher volkstümlicher Tugend, sondern aus einem tiefen 
£inUick in den wahren Sachvertialt nnd einer offenbar miiver- 
•alen Kenntnis des ganzen Problems. In einer Zeit, in der man 
über die Päderastie und das ganze Inversionsthema nur patho- 
graphisch zu denken gewohnt war, in der die Psychiatrie alles war 
nnd die allgemeine Erkenntnis der Zusammenhänge nichts, in 
lokh einer Zeit über dieses Problem voDkaamien richtig zu den- 
ken und ohne nordische Prüderie, das ist zweifellos ein Zeidien 
großer Freiheit des Kopfes und Gediegenheit des Herzens. Die 
eiste wichtige Erkemitnis, die Bethe auszeichnet, ist die Ab- 
lehnong der Degenerationstheorie, die bekanntlich besagt, daß 
die Inverrion eine VerfaDserscheinung absterbender Knitnren 
sei. Es scheint einem sehenden Manne, wie ihm, von vornherein 
klar gewesen zu sein, daB im Leben eines Volkes immer erst die 
starken und unbekümmerten Formen der invertierten Sexuali- 
t&t im Schwange sind und dann erst die zarten. Seine zweite 
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wichtige Erkenntnis ist die richtige Deutung der „Männerbünde** 
von Heinrich Schurtz. Wenn diese Deutung auch nur eine An- 
deutung ist, so genügt sie doch, um das scharfe Auge des Ver- 
fassers zu bewedseiL; £r schreibt aus Seite 471 in der Anmerkung 
Nr. 74: 

„Das strenge Geheimnis, das die überall vorhandenen Männer- 
bünde meist umgibt, verbirgt vielleicht manches Derartige: 
hat doch das gemeinsame Leben der liänner mit manchen 
dorischen Sitten, unter die das Geifiehi der Knaben bis adEs 

Blut mit Wahrscheinüchkeit gezählt werden kann, manche 
Ähnlichkeit." 

Und er trifft wiederum die richtige Stelle, wenn er auf Seite 473. 
auf die Sitten und Gebrauche in Japan zu sprechen kommt und 
meint: 

„Nach den kurzen Mitteilungen von Suyewo Iwaya (Tokio) 
scheint sie durch das seit etwa 1200 n. Chr. erstarkende 
Rittertum besonders in den sudlichen Teilen, vor allem in 
Satsuma in einer Weise ausgebildet worden zu seh», dafi sie 
zu den von mir entwickelten Anschauungen des dorischen 
Rittertums eine erstaunliche Parallele abgeben würde. Ich 
bin leider nicht imstande, dieser japanischen Sitte und ihrer 
Sonderanschauung nachzugehen. Bei der xeidicn Überliefe* 
rung muß man da doch ins klare kommen können. Es wäre 
von großem Interesse, wenn sich dort dieselbe oder eine ähn- 
hche Idee nachweisen ließe: die Wahrscheinlichkeit wäre dann 
groß, daß sich die Päderastie als Initiationsritus in Männer- 
bünden spontan entwid^eln und bei steigender Kultur durch 
sie zu einer eigenartigen Idealität ausbüden könnte." 

Wie groß diese Wahrscheinlichkeit ist, lehrt die Geschichte des- 

Templerordens. 

Im Staatsleben der Spartaner feierte die männliche Gesell- 



•schalt zweifellos fluen bisher staikstm 'Miiinph der Anerken- 
nung, den sie in der uns bekannten Menschheitsgeschichte erlebt 
hat : die Päderastie wird eine von der Religion geheiligte öffent- 
liche Einrichtung. Bethe berichtet Seite 444: 
,,Die Derer haben das Liebesverhältnis des Mannes zum Kna- 
ben in festen Formen geregelt und es als eine ihnen sehr wich- 
tige Einrichtung mit ehrbarem Ernst ganz öffentlich behandelt 
unter dem Schutze der Famihe, der Gesellschaft, des Staates, 
der SeligiiMi. Überall bei ihnen, w mir mehr als die nackte 
Tatsache überliefert ist, in Sparta, Kreta, Theben, ergibt sich 
klar, daß die Erziehung zur ägerij in der Herrenkaste auf der 
Päderastie beruhte, also die Mannestüchtigkeit« die sich haupt- 
sächlich im Kri^ zeigt'* 
xmd femer auf Seite 446: 

„Wie groß der Erfolg dieser Anschauungen und der auf sie ge- 
gründeten Erziehung war, zeigen die Urteile über die Kriegs- 
tüchtigkeit gerade dieser Päderastenheere. Durfte doch jener 
Pausanias von Athen ohne die Gefahr, sich der Lächerlichkeit 
preiszugeben, die Behauptung aufstellett, das stärkste Heer 
werde das sein, das nur aus Liebespaaren bestehe, eine Behaup- 
tung, die Plutarch in einer Anekdote dem Genossen des Epa- 
meinondas, Pammenes, in deQ Mund legt mit der Begnindimg, 
Liebende seien nnwideistehliche Krieger, und noch nie sei 
zwischen einem Liebespaare ein Feind durchgebrochen oder 
zwischen ihm heil wieder herausgekommen." 
^ir stoßen in der Darstellung von Bethe auch wieder auf jene 
typische Stelle des Aufnahmesecemoniells in den Uännerbund; 
•es ist natüriich von einem Geheimnis nmwoben. Der Sinn der 
Päderastie im antiken Sparta war, daß der Liebling die Seele 
-seines älteren Liebhabers in sich aufnehmen solle, um damit 
"dessen Tapferkeit und Stärke za erlangen; und diese Seele liegt 
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nach der dorischea Auffessung im Samen des Mannes. Der feier* 

liehe Akt bestand also darin, daß der Liebling beim Orgasmus 
des reifen Mannes dessen Samen in seinen Körper aufnehmen 
mufite. Bethe beweist nmi wieder seine richtigen Instinkte, wenn 
er Seite 459 schreibt: 

„Uralt und weitverbreitet ist die festliche Feier der Aufnahme 
des Knaben unter die Männer, in den ,MännerbundS oft ge- 
nug unter wmiderlichen Begehungen. Sollte nicht vielleicht 
der päderastische Akt unter sie zn zählen sein? Sollte der 
dorische Knabe vielleicht gerade durch diesen be£Uiigt wer- 
den, in den Männerbimd einzutreten?** 

Wir sehen, daß die altenDorer einer StelledesSexuallebensmit 
voller Bejahung gegenübeistanden, die seitdem immer stär- 
ker in die Verdrängung geriet. Und in der Tat : wir mögen hinsehen 
auf welche Männerbünde auch immer, wir werden stets finden, daß 
der Akt der Aufnahme die Feierlichkeit beibehält. Der Geiühlston, 
mit dem sie begleitet wird, schwankt in Foaa und Grad« von der 
weihevollen BQngegebenhdt der Freimaurer bis zu dem Grausen 
vor dem Unaussprechbaren, wie wir es für den Templer- 
orden belegt finden. — Man sieht es hier wieder deutlich, daß 
man in einen Zweckverband eintreten kann ohne Erregung des 
Gemütes, in einen Mäanerbund aber nicht» DaB diese auch in 
ihren zartesten Verfärbungen noch irgendeinen psychischen Zu- 
sammenhang mit der ebenso groben wie geheiligten Päderastie 
haben, die die alten Diner pflegten, diese Erkenntnis muß sich 
freilich sehr tief ins UnbewQ0te vesbeigeii. 



■ 



Digitized by Google 



V.DIE KATASTROPHE DES TEMPLERORDENS 

Zdten von stailcer geistiger Bewegung sind Zeitea der star- 
ken Regsamkeit der Männerbünde. Wo die Familien im 
Volksleben hervortreten, da stagniert der Geist; unter ihrem 
Rpgiine henscht die Tradition, imter dem der Männerbunde die 
Revolution. 

Die Zeiten der Kreuzzüge waren solche Zeiten starker geistiger 
Aufregung. Was sind jene ideengetragenen Vorstöße von Ritter- 
orden ins Heilige Land gegäi Nordpolezpeditionen und For- 
schungsreisen I Wieviel tiefer dringen diese ins Menschentum 
ein als jene Unternehmungen, die über den Bereich des Wissen- 
schafthchen nicht hinauskonmien. Ein imgeheurer Glaube an 
den Mann gehört dazu, um solche Entschlüsse auszuführen, wie 
Sie die Ritterorden In sich trugen. 

Der heilige Bernhard von Clairvaux gründete den Templer- 
orden, und Gottfried von Bouillon führte ihn zum erstenmal ins 
Moigenland. Der Orden hatte Erfolg, er wuchs an Ansehen und 
Macht, erwuchsaber anchanapostatischaiGesumuogenunddamit 
an Selbstbewußtsein. Lfindereien in Frankreich gehörten ihm: 
daran stieß sich ein französischer König. Die Ordensritter be- 
kamen eine eigene Weltanschauung, und daran stieß sich der 
Papst. In leichtiertiger Selbstüberschätzung hatten die Pä^te 
dasBild derSarazenen verzerrt,hatten von ihnen als vonBarbareii 
gesprochen, ihre Sitten verdächtigt, ihr Menschentum bezweifelt; 
nun waren die Templer, dieser geweckteste Orden, nach Jerusa- 
lem gekommen und hatten ein anderes Bild gefunden. Man hatte 
gesagt, daß sie gegen Räuber zu kämpfen haben würden, denen 
Menschenachtung und Güte fremd wären; und ein Bück in die 
Dogmatik des Islams zeigte ihnen die Ebenbürtigkeit mit dem 
Christentum, ja eine Überl^enheit in vielen Dingen. Es trat eine 
innere Wandlung ein: es dauerte nicht lange, da war der Templer- 
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Orden ein fremdes Glied in der christlichen Kirche, ein einge- 
triebener Keü von Heidentum. Da wurde ihm von Kom auf Be- 
treiben des französischen Königs Philipp des Schdnen der Piro- 

• 

zeß gemacht. Und welches waren die Vorwfirfe, die man dem 

Orden machte ? Nebst den üblichen dogmatischen, in die jede Zeit 
ihren Aberglauben faßt und die zu jeder Zeit Ketzertum heißen 
— der Vorwurf, daß er ein Päderastenbnnd sei. Auch diesen hat 
* man ja bisher noch jedem verdächtigen MSnnerbunde gemacht, 
der sich in Ketzertum gegenüber den Zeitidealen erging, und 
immer war dieser Vorwurf in irgendeinem Sinne richtig. Die Rit- 
terorden sind Männerbünde, die der große Hauptmännerbund 
der katholischen Kirche aussandte und welche willig gingen, 
weil Grad und Form des heimatiichen Ißbinerbundes ihnen so 
nüchtern und schwächlich geworden war. 

Wenden wir, um in die psychologische Struktur des Templer- 
ordens einzudringen, wiederum die kriminalistische Ifethode an, 
die .uns hier durch den Krjminalfall selbst vorgezeichnet ist. 
Dr. Hans Prutz, ordentlicher Professor der Geschichte an der 
Universität Königsberg, hat eine kleine Schrift verfaßt : „Geheim- 
lefare und Geheimstatuten des Tempelhenenordens** (Berlin 
1879), auf die ich mich berufen will. Der Wechsßsiec gehdrt zu den- 
jenigen Autoren, die alles andere sind als ihrem Gegenstande ge- 
wachsen. Er steht im Grunde ahnungslos vor ihm und hat kein 
anderes Verhältnis dazu, als es ein Historiker trockenster Art 
haben kann. Das Wesentliche an dieser Schrift ist die schnüff- 
lerische Akribie, mit der sie verfafit ist, es steckt viel Nase darin 
und wenig Hirn, dabei ist sie exakt, sorgfältig und quellengenau. 

Gerücht und Geheimnis, diese beiden Dinge treten uns wie bei 
allen verdächtigen Männerbünden auch hier auf den ersten Blick 
entgegen. Das Wort „Templerhaus'* hatte nach Pruts noch im . 
fünfzehnten Jahrhundert den „allerübelsten Nebensinn*' (S. 34); 
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es wurde als Tr&ikhaus gedeutet, und damit ist die Assodations- 

brücke für „Männerhaus" in dem hier vertretenen Sinn gegeben. 
In England aber lieien sich die Knaben auf der Straße zu ; »«Hütet 
euch vor den KOssen der Templer t** (S.'34) — dasselbe also, was 
man auf den Strafien von Steglitz Über die ersten männlichoi Ge- 
sellschaften der Wandervogelbewegung munkelte. Bald geraten 
wir zu den bei allen Männerbünden zeremoniell behandelten Auf- 
nahmegebrauchen. In diesen steckt gewöhnlich das „Geheimnis". * 
Ftutz berichtet aus den ProzeBakten Seite 36: 

„Die Aussagen sowohl der in den verschiedenen Prozessen ver- 
hörten Ordensritter, als auch der sonst vemonunexien Zeugen 
stimmen darin überein» daB zwar nicht immer, aber doch ge- 
wöhnlich, die Aufinahmekapitel in der Nacht oder doch gegen 
Morgen, um Tagesanbruch gehalten zu werden pflegten. Wir 
hören, daß man zur Wahrung des Geheimnisses die allerpein- 
lichsten Vorsichtsmaßregeln eigrifi: die nicht eingeweihten 
Einsassen der Qrdenshäuser wurden dann in die entfernteren 
Gehöfte verwiesen oder doch in ganz seitab liegenden Räumen 
in sicheren Gewahrsam gebracht, Tore und Türen wurden pein- 
lich verschlossen gehalten, und nicht selten stand aiif der Zinne 
desHauseSfindemdasKapitelgehalften wurde, ein Wächter, um« 
die ganze Gegend durchspähend, die Annäherung jedes Unbe- 
rufenen sofort zu melden. Solchen auffallenden Vorsichtsmaß- 
regeln gegenüber mußte, wer aus der Feme 2^uge derselben war, 
notwendig auf den Gedanken kommen, daß es da ein ganz be- 
sondres furchtbares Gdieirnnb zu behüten gelte. Die einmal 
erregte Phantasie aber, von Furcht und Argwohn befruchtet, 
malte sich die Kapitel der Tempelherren bald als die Schau- 
plätze der unmenschlichsten, widernatürlichsten Schandtaten 
aus und gewann nun eine erwünschte Bestätigung dieser dü- 
steren Schreckbilder noch von einer anderen Seite her. Man 
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wollte nämlich wissen, daß die Mitglieder des Tempelherren- 
ordens durch die furchtbarsten Eidschwüre zur Wahrung des 
schrecklichen Geheimnisses verpflichtet würden, welches das 
eigentliche Wesen ihrer scheinbar streng kirchlichen Gemein- 
schaft ausmachen sollte. Es hieß, daß diejenigen, welche sich 
bei der Aufnahme oder sonst späterhin geweigert hätten, die 
bei den Zusammenkünften der Ordensglieder üblichen an- 
stößigen Zeremonien mitzmnachen» in dem Dmikel der miter- 
irdischen Kerker der niemandem zugänglichen Ordensburgen 
spurlos verschwunden, oft gar auf der Stelle getötet worden 
seien ; und nicht minder schrecklich malte man sich das Schick- 
sal derjenigen ans, die, sei es mit, sei es ohne Grund, in Ver- 
dacht gekommen waren, ihren auf Bewahrung des Geheim- 
nisses geleisteten Eid irgendwie verletzt zu haben. Ja es ging 
sogar die unsinnige Rede, daß in jedem Ordenskapitel angeb- 
lich immer ein Tempekitter sein Leben lassen mtee/* 

Das Geheimnis erstreckt sidi aber auch auf die Qrdensgelübde 

sdbst. Wir erfahren Seite 52 folgendes:' 

„Ein Zeuge des englischen Prozesses hat einen Geistlichen des 
Templerordens sagen hören, in dem Ordensgelübde (natürlich 
dem nach den Geheimstataten sa leistenden) sei ein Artikel 
enthalten, den er keinem lebenden Wesen offenbaren dürfe, 
und ein Ordensritter warnt einen zum Eintritt geneigten Ver- 
wandten davor mit den Worten : Und wenn du mein eigener 
Vater wärst und gleich Hochmeister des Ordens werden könn- 
test, wollte ich doch nicht, daß da emtratest, weil wir in un- 
serem Orden drei Artikel haben, welche niemals jemand kennen' 
lernen wird außer GoU, dem Teufel und uns Ordensbriidern.** 

Prutz hat für diese starke Ablehnung and diesen unerhörten 

Widerstand gegen ein Bekenntnis die.ehifache Erklärung: 
„daß die PunkU, weldie nach dieser Aassage d0$ dgtnäieke 
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Wesen der Umplerisehen GeheinUehre ausmachten, in den fol- 
genden zu sehen sind: der Leugnung der Gottheit Christi, der Ver- 
höhnung des Kreuzes und der Anbetung eines Idols''. 
Wer aber irgendwie FäjrcfaolQgie versteht, der weiß, daß diese Be- 
grundnncr nicht ausreicht. Magselbst zugegeben werden,daßstarke 
Abirrungen vom religiösen Glauben nicht leicht aussprechbar sind 
und ganz besonderen Vertrauens bedürfen, so reichen geistige 
Motive immerhin doch nicht aus, um — bei Männern! einen 
derartigen Widerstand gegen das Bekenntnis za erzeugen. So 
etwas gibt es vielmehr nur bei sexuellen Geheimnissen, tmdzwar 
bei solchen, die unter der Verdrängung stehen. Dieses Nicht-über- 
die-Lippen-Bekommen, diese an Berühmngsangst erinnernde Ab- 
lehnung finden wir in tyinscher Fonn bei Nemotikem in der 
Analyse wieder, und bei diesen handelt es sich gewiß nicht um 
religiöse Abirrungen. Zu einem indirekten Indizienbeweis für in- 
vertierte Strebimgen innerhalb des Templerordens würde diese 
Sdheu wohl ausreichen, wir sind aber darauf nicht angewiesen 
und wissen viehnehr ohne Umwege die Tatsachen selbst. Be- 
rühmt sind die „schamlosen Küsse der Templer". Nach den 
Prozeßakten mußte der neu aufzimehmende Kitter 
„den Rezeptor und einige der sonst anwesenden Ordens- 
brüder auf den Hintern, den Baucfanabd und — sit venia ver- 
bo — das männliche Glied küssen". 
Der Universitätsprofessor fährt nun in seiner Philippika fort und 
sagt Seite 65: 

„Was soll man, aus dieser schmutzigen Zeremonie eigentlich 
machen? Eine Probe auf den unbedingten Gehorsam des Neu- 
hngs gegen jeden Befehl seiner Oberen kann man vernünftiger- 
weise doch nicht darin sehen, und ebensowenig ein Mittel, 
um diejenigen, welche um den Preis einer so entwürdigenden 
• Demütigimg in den Orden gekommen waren^ durch Anregung 
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des Schamgefühls zur Wahrung des strengsten Geheimnisses 
zu bestimmen über alles dasjenige, was bei ihrer Rezeption ge- 
schehen war. Nnn spielte auch bei den Katharem bei der Auf- 
nahme eines neuen Gliedes in ihre Gemeinde, bei dem Conso- 
lamentum, der Kuß eine nicht unbedeutende Rolle. Der Neu- 
eingetretene erhielt von dem Aufnehmenden zweimal den 
Bruderkuß auf den Mund.nnd gab denselben dann an den ihm 
zunächst Stehenden weiter, von welchem dann ein Gleiches ge- 
schah, so dafi mm Schhisse der ganzen Zeremonie der Bruder- 
kuß zwischen allen an derselben Teilnehmenden gewechselt 
war. Sollte etwas Ähnliches nicht in den Tempelherrenorden üb- 
lich gewesen sein ? Seiten die drei Ktisse, die bei der Anhuahme 
in den Orden zwischen dem Rezipienden und den ihn rezipie- 
renden Rittern gewechselt wurden, nicht ursprünglich die Be- 
deutung dieses kathahschen Bruder- und Fnedenskusses ge- 
habt haben?" 

Wir sehen hier den MInnerkuB deutficher, als man es sonst ge«> 

wohnt ist, auf dem Wege von der sexuellen Handlung zum Sym- 
bol. Ursprünglich ist er der unmittelbare Ausdruck der Liebe 
selbst; zwei erogene Zonen befriedigen sich miteinander. Später 
wird er ein Zeichen für brOdeiliche Gesinnung. Aber niemand 
kann wissen, wer von den Beteiligten ihn wirldich nur ab Sjnnbol 
nimmt und demnach keinen Lustbezug mehr von ihm erwartet, 
und wer nicht. Der christUche Bruderkuß ist eine ständige .Ein- 
richtung in den Jüaglingsvereinen der Gegenwart. Hinter ihm 
kann sich am besten die invertierte Sexualität verstecken, und 
er hat jeden Augenblick die Möghchkeit, imter Vorweisung seines 
Symbolcharakters die Erogenität abzuleugnen. 

Die Anklageakten der Tempelherren' führen aber, wie gesagt, 
auch direkt in das unzweidentige GeUet der etgeutUcfaen Päd- 
erastie. So erfahren wir Seite 82 von Prutz folgendes: 
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,,Was die Artikel 40 — 4$ der gioBen Anklageakte dem Orden 
in dieser Hinsicht (der sexuellen Ausschweifungen H. B.) 
schuld geben, ist allerdings durch die Zeugenaussagen nicht in 
semem wcitesteii IhaSaag^, aber dodi m aUen weaentKcfacn 
Punkten bestätigt worden. DaB nänfidh widematöiiidie Aus* 
Schweifungen im Tempelherrenorden nicht bloß als Verimmg 
einzelner vorgekommen, sondern, wenn vielleicht auch nicht 
gerade etwas gang GewohnHciies, so doch jedenfalls nichts Un- 
gewShnfiches und sicherHfJi nicbt durdi allgemeine Absdien 
verdammt gewesen sind, muß als das für die sitüiche Ver- 
kommenheit jener Genossenschaft sehr charakteristische Er- 
gebnis der an vecsduedenen Orten angestellten Unteisudum- 
gen begeichnet werden.*' 
Wie stets in solchen Pillen warf man natOrHdi die Frage auf, 
ob diese Vorkommnisse dem Orden wesentüch waren oder nicht. 
Auch beim Wandervogel war das ja geschehen, und mit dieser 
FragesteUnng traf man allerdipgs das cigentlidi Wicbtige. Mit 
der Wesentlidikett der invertierten Vor h om mn iase ist der Chasak- 
ter der mämilichen Gesellschaft verbunden imd mit ihrer Zu- 
fälligkeit wäre er abgeleugnet. Indessen Frutz vertritt die An- 
ticht, daB es wirklich etwas Wesentüdies war. Es ist zwar dem 
Verfasser in seiner pmitamscfaen En^ieit siditfidi darum so 
tun, dem Orden soviel wie möglich anzuhängen und jenen gran- 
diosen Männerbund, der sich zwischen Orient und Okzident be- 
wegte, so schwarz wie möglich zu sehen; aber da es uns wirklich 
wuidemehmen müßte, wenn es nicht so wäre, sind wir genötigt« 
ihm redit zu geben. Er sdirdbt Seite 41 : 
„Als erwiesen darf man nach dem Inhalt der uns vorliegenden 
umfängUchen Zeugenaussagen von den amtlich und im Munde 
des Volkes gegen den Tempelherrenocden erhobenen Anklagen 
nnfraglicli die folgenden ISnf ansehen: 
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(i — 4 unwesentlich. H. B.) 

5. Den Mitgliedern des Ordens wurde bei der Aufnahme die- 
ausdrückliche ErkuUmis m undemaiMicher UnxucfU erteUt, 
Die Zeit, in der die Tempelherrenkatastroplie eintrat, war üb- 
rigens durchsetzt von Männerbünden, die recht laut und fana- 
tisch von sich reden machten. Sie waren die Träger des religiösen 
Sektierertums, das damals im Schwange war. Von jenen Bünden 
nahmen offenbar die sogenannten LimfeHan» eine SteOnng ein^ 
die den christlichen Gesinnungen am härtesten entgegengesetzt 
war. Jedenfalls gerät Prutz über diese Sekte in heftigste Er- 
regung: DieLuziferianer dienen ihm a]s sachliche Grundlage für 
eine Art Infektionstheorie. . llenscfaen mit geringen Ansprüchen, 
sind bekanntlich damit zufrieden, wenn sie eine Erscheinung^ 
durch ihre Herkunft erklären. Die Luziferianer hatten den ethisch 
gutgezielten Satz aufgestellt, daß man mit dem Körper über- 
haupt nicht sündigen kdmie, sondern nur mit dem Geist. Und 
nun standen sie in dein sicheilich berechtigten Ruf, unerhM» 
sexuelle Orgien zu feiern, unter denen sich die invertierten be- 
sonders hervortaten. Man hatte femer gehört, daß sie die Mar- 
krie verhmMOen, und bekanntlich ist dies für jeden harmlosen 
Kopf ein Zeichen von materieller und lüsterner Gesinnung; wah- 
rend doch wahrlich zum Verherrlichen unbedingt Geist gehört. 
Kurzum, diese Luziferianer, die ihren Namen ,J^chtbringer" 
nicht so mit Unrecht flirten, wurden der Gegenstand alkr 
Ketzecrichter; von ihnen „stammt alles her^, aber man vergißt 
natürlich wieder, daß ja niemand irgend etwas annimmt, wofür 
er nicht die Dispositioii hat. Wohl möglich, daß die Luziferianer 
auf die Tempelherren gewirkt haben, nicht aber so, daß sie gan^ 
Neues hineintrugen, sondern nur so, daB sie das dort schon Vor- 
handene, nämlich die Männeiliebey bewußter werden ließen und. 
wohl auch ungenierter. 
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nt^tanden aber ist der Templerorden nach demselben Gesetz 



J-^/wie alle anderen Männerbünde auch. Die Zeit war schwer ge- 
laden mit romantischen Ideen, und ebenso schwer mit kraftvollen 
Vertretern des Typi» Inyersus imd ihrer männlichen Gesell- 
tschaften. An irgendeiner Idee muBte sich ihre Stärke entzünden, 
und da bot sich ihnen jene höchst feierliche und ritterhafte : das 
Heiüge Grab vor den Ungläubigen zu schützen. Da strömten 
ihnen die Gefolgschaften in Scharen zu. Niemand konnte ahnen, 
•daß die Katastrophe von der sexuellen Seite her über den Orden 
hereinbrechen würde. Aber die Verdrängungsgrenze muß irgend- 
wie und irgendwann überschritten worden sein, und von dem 
Augenblicke an geijet er in Gefahr. Es scheint überhaupt un- 
mfig^ch zu sein, daß ein If^nnerbund sich halt, wenn ein be- 
■stimmtes Maß invertierter SexuaUtät offen herausströmt ; dann 
wird die Umwelt stutzig und wirft den Bann auf ihn. Der fröm- 
mere Verdrängerorden der Johanniter konnte sich halten bis 
4uif den heatigen Tag; er kam über jene Grbnzfe nicht hinaus. So* 
lange es emem HSnnerbunde glückt, die invertierten Erschei- 
nungen der Öffentlichkeit als vereinzelte darzustellen, so lange 
bleibt er ihr erträglich. Hat sich aber das Material überstark au- 
fgehäuft, und kann er dem Schiedsspmdiei daß es ihm Ivesent- 
lich sei, nidit entrinnen, so stürzt sich die Umwelt auf ihn und 
bringt ihn zu FaU. Der gefäiirdete Bund versucht dann schnell, 
die beschwichtigenden Gegeninstanzen ins Feld zu führen: das 
System der Altersklassen, die Rationalisierung, die Mystik. 
Manchmal gelingt es, den Fall noch aufzuhalten, manchmal aber 
"ist es zü spät. Man sieht immer wieder, wie gut es die Familie hat, 
die sich voll ausleben darf, und unter welchem Druck die männ- 
liche Gesellschaft dauernd stehen muß. Zwar wird sie dadurch der 
Trager geistiger Werte und geistiger Bewegungen: aber der Preis 
ist fast immer da^Opfer des ganzen liebe^üdks der Führenden. 
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VI. SCHILLERS MALTESER-FRAGMENT 

In jedem Manne lebt, meistens im Halbbewußten, die Idee 
eines obersten Männerbundes. Das heißt> er denkt sich das, 
ilras ihm an geistiger Haltung das Erhabenste, ist, dargestellt in 
einer Gemeinschaft verbundener Männer. Daß der Träger dieser 
Gemeinschaft Eros ist und nicht Geist, das wissen die wenigsten, 
aber indem sie nach solch einem Bunde streben, berühren sie 
unbewodt ihre JflngKngserotik: Sie arbeiten mit einer fhamUh 
sierten männlichen GeseUsdUtß, IMeser Vorgang sei erläutert am 
Beispiele Friedrich Schillers. 

Es ist eine Angelegenheit der Dichter ersteh Ranges, daß ihre 
besten Werke die Neigung haben, ungeschrieben zu bleiben. Ein 
Dichter, der mit seinem Werke zufrieden ist, gibt damit ohne 
weiteres ein Argument für seine Mittelmäßigkeit. Dieser Tat- 
bestand erhellt leicht aus der Genesis des echten Kunstwerkes. 
Es ist dazu zweierlei nötig: nämlich erstens ein starker Antrieb 
aus dem Unbewußten.. Tief verdrängte Triebregungen müssen 
an die Bewoißtseinsschwelle treten und den Menschen unruhig 
machen. Zweitens aber ein Formwille, der diesem vordrängenden 
Triebmaterial entgegenwirkt. Dieser aber muß die Eigentümlich* 
keit hab^, das unbewußte Triefamaterial gar nicht erst in der 
jenem adäquaten Begriffssprache bewußt werden zu lassen, son*^ 
dem eben in der, die das kunsthafte Wesen ausmacht. Das 
frische Abfangen der unbewußten Triebkomplexe in der vom 
künstlerischen Formwillen bestimmten Organisation ist der ent-> 
scheidende Akt des dichterischen Menschen. Das daraus ent- 
stehende Kunstwerk muß nun die Eigenschaft besitzen, Einzel- 
erlebnis zu sein und doch Allgemeingültigkeit zu haben. Daß 
dies ein sehr seltener Fall ist, ergibt sich aus der großen Schwierig- 
keit der ganzen Situation. Ifenschen, denen so etwas fast prin- 
zipiell gehngt, sind Erscheinungen über Jahrhunderte hinaus. 
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In den meisten Fällen wird statt eines vollendeten Wagehaltens 
der beiden Kunstelemente ein Überschlagen des einen vorliegen. 
In den letzten Jahrzehnten schlug fast regelmäßig die psycholo- 
gische Seite über. Die Dichtung dieses Zeitalters kennzeichnet 
nch denn auch dadurch» daB ein ungeheurer Sfrom bisher im 
Unbewußten gebliebener Triebregungen ziemlich spontan ins Be- 
wußtsein gelangte. Der ganze psychologistisch-realistische Ast 
der Didhtung trägt daher ganz unverkennbar die Spuren des Miß- 
glücktseins in sich; Die andere Form des Mißglückens kommt da- 
durch zustande, daß sich ein schon ziemlich festgefügter und 
durch langen Gebrauch starr gewordener Formwille auf ein 
Material wirft, das ohne mteres dem Bewußtsein zugänglich ist 
und es nun „bearbeitet**. Dies ist klassiastische Manier nach 
den Klassikern. Jenem gefährlichen Spiel von unbewußtem 
Trieb- und Formwillen zu entgehen und mit einer wirklichen 
Schöpfung hervorzutreten, gelingt nur in den auserlesensten 
raien. 

Von dem geistigen Werte der Dichtung abgesdien, ist es ihre 
Funktion, gleich den Träumen, den Sagen imd dem Witz, Wunsch- 
erfüllungen in zensurierter Form zum Austrag zu bringen. Und 
nur jene Dichtungen wirken tief und lange, die tief vierdrangte 
mid alte Wunsdnegungen berühren. Wenn wir das Leben Schill 
lers und seine Dichtungen übersehen, so fällt uns sehr bald gegen- 
über dem Goetheschen die starke Betonung des Männlichen auf. 
Schillers Frauengestalten mißglücken immer, und seine be- 
rühmtesten sind halbe Minner. Er ist gewalttätig gegen das 
Goethesche Ellärchen im Egmont und möchte sie — in jener be- 
kannten Rezension — am liebsten ganz verjünglingen. Schiller, 
der ehemalige Militäxschüler, trägt durch sein gaiizes Leben das 
Bild des jungen Maxmes mit sich herum; er schreibt förmliche 
Liebesbriefe an Kömer, er dichtet Hymnen an die Freundschaft, 
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und in Don Carlos bricht die volle Erotik zwischen den Jüng- 
lingen nur noch schwach gehindert durch. Es ist nicht gleich- 
gültig, ob emes Dichteis Eistliiigswerk »JDie Räuber" (x&f ,,Die 
Leiden des jungen Werthers" heißt. In diesem Gegensatz .spidt 

sich der Gegensatz zwischen männlicher Gesellschaft und Fa- 
^ milie ab. 

£s war schon oben gesagt worden, daß auch der Witz im Dienst 
von WunscherfQUmigen steht gleich der Dichtung, nnd daß nur 
beide verschiedene Mittel haben. Und wir kennen einen Witz« 
komplex, von dem wir festgestellt haben, daß er ein heimliches 
Bekenntnis enthält; es ist jener, welcher sich auf die Oname" 
bünde besddit. Die Anrempelung, das Gerücht, die Verdächti- 
gung sind grobe Vorformen des guten Witzes. Es würde Schwie- 
rigkeiten kosten, anzunehmen, daß der im Schimpf- und Witz- 
jargon wahrlich nicht unbewanderte Schiller, der Militärschüler 
nnd Intematenkenner, der Kenner der TempLeikatastrophe, von 
jenem Witzkomplexe nichts gewußt hätte. Ebenso sicher Ist es, 
daß ein Mensch mit so tiefer Neigung zum eigenen Geschlecht 
diese Form, sich mit ihr auseinanderzusetzen, ablehnen mußte. 
In Schiller rang das ganze Leben hindurch das Bestreben, die 
männliche Gesellschaft in jener anderen Form zu Worte kommen 
zu lassen, die ihm allein angemessen war: in der Tragödie. Ein 
gewaltiger Formwille rüstete sich in ihm, um einem ebenso ge- 
waltigen unbewußten Triebmaterial sein Gesetz aufzunötigen. 
Das Ergebnis dieses Kampfes sind „Die lialteser*' — ein Frag- 
ment. 

Wer den Schillerschen Formwillen begreift, den wird die 
Kenntnis des Entwurfes zu den Maltesern nicht einen 
Augenblick im Zweild lassen, daß er wirklich das Äußerste auf- 
zubieten willens war, um diesen großen Stoff zu bemeistem. Ein 

ungeheures Ethos leuchtet durch diese Tragödie, und mit Trauer 
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muß man es ansehen, wie es ihm gerade noch gelungen ist, auf 
den letzten Seiten des Entwürfe zu dichterisch gehobener Sprache 
zu komknen. Nur gans wenige Chorstücke geben was Zeugnis da- 
von, daB auch hier alles hätte gelingen können, was er mit seinem 
Geiste berührte. Er selbst ging unter über seinem Werk. Er hatte 
sich eine merkwürdige und vor ihm nie geleistete Arbeit aufge- # 
bürdet: einen echten Männerbund als Dichtung; eine Tragödie, 
in der nur ein einziges Mal eine Frau vorkommt, die noch dazu 
kein Wort spricht und in Männerkleidem erscheint; alles ist 
von Männern getragen, nichts als männliches Ethos, kein Tän- 
deln von Theklas und Grafinnen Terzkys, nicht einmal das Ge- 
kreisch einer nebensächlichen Marketenderin, keine^wäckere BCir- 
gersfrau, und keine Hysterika mit jünglinghaftem Gebaren» 
Schiller ist hier in seinem Element, in der echten männUchen Ge- 
sellschaft. 

Man kann wirklich die Behauptung wagen, daß die Malteser 
Sdbülers größtes Werk hätten werden können, wenn man den 

Formwillen betrachtet, unter dem es stand. So sagt der Entmirf 
(in der Ausgabe vonGustav Kettner, ,, Schillers dramatischer Nach- 
laß", 2. Band) Seite 25: ,J)er Inhalt dieser Tragödie ist das Ge- 
setz und die Pflicht im Konflikt mit an sidi edehi Gefühlen, so 
daß der Widerstand verzeihlich, ja liebenswürdig, die Aufgabe 
hart und unerträghch erscheint. Diese Härte kann niu: ins Er- 
habene au%elö6t werden, welches, fireiwillig und mit Neigung aus- 
geübt, das höchste liebenswürdige ausmacht — La Valette mag 
also im Laufe der Handlung hart erscheinen, zuletzt wird er 
durch den Zusammenhang seiner Natur ganz legitimiert. Die 
Tugend, welche in dem Stücke gelehrt wird, ist nicht die allge- 
mein menschliche oder das reine Moralische, sondern die zum 
Moralischen hinauf geläuterte spezifische Ordenstugend.*' Der 
Großmeister des Ordens, La Valette, wäre zweifellos, wenn er 
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nicht Fragment geblieben wäre, die erste Schillersche Gestalt 
geworden. Die Zuflucht, die der Dichter zu Wallenstein nehmea 
mußte, war ein Abstieg. 

Schiller geht mit vollkommener Offenheit mid fast überall mit 
lichtigem Urteil an das Phänomen der männlichen Gesellschaft 
und der mannmännlichen liebesbeziehungen heran. Ich gebe einige- 
Proben; zur Vorbemerkmig diene, daß nach dem SchiUerschen. 
Plane der Orden der Malteser auf Malta von den TiUtoi ein- 
geschlossen ist. Das Fort St. Eime liegt unter dem Feuer der tür- 
kischen Kanonen. Die innere Situation der Ritter untereinander 
ist durchaus die, die man von einem echten Männerbunde er- 
warten muß. Auf Seite 17 des Entwürfe finden wir folgendesr 
„Eine Episode von d» enthusiastischen Liebe zweier Ritter 
zueinander, davon der eine zu Elmo sich befindet. Sie endigt 
damit, daß der eine, welcher zu la Valette ist, dem GeUebten. 
nach St Elmo in den Tod folgt. — Man will dem la Valette* 
diese Liebe verdächtig macheui er verteidigt und billigt sie und 
erinnert, daß sich der Heroismus nicht zum Laster geselle.. 
Liebe der griechischen Jünglinge zueinander, Notwendigkeit 
eines solchen Gefühles zwischen jungen fühlenden Seelen, die- 
das andere Geschlecht nicht kennen, denn eine «die Seele muß» 
etwas leidenschaftlich lieben, imd ^as Feurige sucht das Sanfte- 
auf.** 

Und auf Seite 28 über dasselbe Thema: 
„Die Liebe der zwei Ritter zueinander muß alle Symptome* 
der Geschlechtsliebe haben, und sie muß eben durch <fiesen 
iliren Charakter auf die Haupthandlung einfüeßen. Doch ist 
nur einer der Liebhaber der Handelnde; der jüngere imd Ge- 
liebte verhält sich leidend. Aber der Liebhaber handielt mit 
einer blinden Passion, die ganze Welt um sich her vergessend», 
und geht bis zum Kriminellen.** 



Auf Seite 37 spricht Schiller in einer Anmerkung von der Männer- 
liebe als einem vollgültigen Surrogat der Weiberliebe, die sie für 
"den poetischen Zweck in allenTeilen ersetze, ja überbiete. AuiSeite 
39^40 sagt er noch emmal AusfOhrlicfaes über die Liebe der 
tidden Ritter: 

„Man hat dem la Valette gesucht eine schlimme Meinung von 
der Liebe der zwei Ritter beizabringen, er hat sie aber gegen 
diesen niedrigen Argwohn verteidigt, und nun rechtfertigen 
sie wirklich durch einen herrlichen Heroismus seine günstige 
Meinung von ihrem Verhältnis. Ihre Liebe ist von der reinsten 
Schönheit, aber doch es ist nötig, ihr den sinnlichen Charakter 
nicht zu nehmen, wodurch sie an der Natur befestigt wird. £s 
darf und muß gefühlt werden, daß es eine Übertragung der 
Geschlechtsliebe, ein Surrogat derselben und eine Wirkung des 
Naturtriebes ist, aber in seiner höchsten und reinsten Bedeu- 
tung, so wie er die Bedingung alles Lebens und alles Schaffens 
und alles accomplissement ist St. Priest heißt derschdne Ritter, 
und seine Schönheit gibt ihm gleichsam die Qualität eines Mäd- 
chens, er flößt einigen gemeinen Naturen entweder Begierden 
oder doch bö$^ Vermutung ein. Montalto hat sich umsonst um 
den Jüng^fing beworben; der Chor gehört zu denen» welche 
Sdilimmes vermuten/* 
Mt dieser letzten Bemerkung über den Chor hat Schiller wieder 
einmal scharf die Psychologie des Gerüchtes getroffen, wie wir sie 
bereits kennengelernt haben. Wir erinnern uns an jenen Ruf auf 
«den Straßen von London: »Hütet eudi vor den Küssen der Tem- 



chiller hat mit diesem Malteser-Fragment, das gewöhnlich 



wJvon den PhüoLogen in gekürzter Form abgedruckt wird, sein 
wahres Innere MoQgelegt und verraten. Diephantasierte mannliche 
■GeseUschaft wurde Kunstwerk und damit Verkündigung. Eine 
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übergeordnete Idee, getragen vom Eros der Gemeinschaft — ^Es 

gibt eine gänzlich andere Art sich zu verhalten, nämlich folgende : 
Man nimmt von einem Manne durchaus nur das, was er denkt, 
imd verleugnet das, was er ist. Es entsteht auf diese Weise eine 
sachliche Beziehuiig xa den Denkinhalteii. Und je sachlicher die 
Beziehungen in einem Zeitalter werden, um so mehr sinkt das 
Blut in die unteren Regionen; die geistige Wertschicht trock- 
net aus. So entsteht Gelehrtentum und wissenschaftliche Philo- 
sophie; ein gewisses Exsudat objdctiven Gdstes lagert sich ober- 
halb des Menschentumes ab, und der Mensch selber verdirbt dar- 
unter als unwesentHcher Träger. Diese Atrophie des Eros hat 
zur Folge gehabt, daß es in unserer Zeit eine Unzahl wissenschaft- 
licher Zweckverbjinde gibt, aber keine Btode der Geistigen. Die 
phantasierte numnliche Gesellschaft wird heute von den geistigen 
Männern verraten. Aber noch nie ist die Trennung des Logos vom 
Eros im Menschen zu seinem Heile aufgeschlagen, sondern immer 
nur ihr Zusammenfluß. 
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Vn. MISSGLÜCKTE MANNERBÜNDE 

Das Znstandekommea kulturtragender Männerbünde imd ihr 
Gedeihen ist davon abhängig, ob die Lebensbedingungen der 

männlichen Gesellschaft in ihnen zur Geltung kommen. Dieser 
Satz gehört su einer Art Diätetik der Männerbünde. Da die 
Lebensbedingnngen der männlichen Gesellschaft bisher noch im- 
bekannt waren, wird man sich nicht verwundern, wenn allent- 
halben im öffentlichen Leben dagegen verstoßen wird. Das oft 
rätselhafte Nichtvorwärtskommen von geselligen Unterneh- 
mungen, die rational gesehen überaus hof&umgsvoll zu sein 
scheinen, bekonmit eist dann den eisten Strahl von Lichtj, wenn 
man jene psychologischen Vorgänge berücksichtigt. 

I 

Ich möchte hier sui^chst ein selbsterlebtes Beispiel erzählen: 
Vor etwa einem Jahrzehnt versuchten einige zum Freigeister- 

typus gehörige Männer einen Bund zu gründen, der — natürUch 
— über die ganze zivilisierte Welt gehen sollte und dem man die 
Tendenz gab, für Fieiheit der Pers(nilichkeit, Freiheit der Wissen- 
schaft und Kmist und überhaupt för eine vernünftigere Gestal- 
tung des öffentlichen Lebens zu kämpfen. Es waren die bekann- 
ten Uberalen Ideen, die sich gegen phesterliche und staatliche 
Bevormundung richteten. Man wird gewiß zugeben, daß dieser 
Gedanke ein guter, em nützücher, ein VQrtrefiBcber, ein wohl zu 
billigender war, dem sich eigentlich die ganze freidenkerische 
Welt hätte anschließen müssen. Allein der Idee fehlte — die List 
der Idee. Ich entsinne mich dreier Tagungen; die Gesellschaft 
war folgend^imaßen zusammengesetzt: drei bis vier SCanner über 
• fünfzig Jahre, ein freigeisterischer Professor, einige Ärzte, ein 
Kaufmann, dann einige Männer in den höheren Zwanzigern; 
unter diesen entsinne ich mich deuüich Vertreter des Freimaurer- 
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typas in sdner ausgeprägtesten Gestalt gefunden zn haben. Es 
waren Männer, die gern von der neuen Gemeinschaft" sprachen, 
die jene eigentümlich schwärmerische, innige, selbstverlorene 
LebensfOhiong an sich hatten, von der man sagen kann, daB sie 
ans Ünirdische grenzt. Diese warfen in die Unterhaltung stets 
die Symbole und Riten des Ordenswesens. Zuletzt kamen einige 
junge Studenten imd Schriftsteller. Die Gesellschaft war also ein- 
fach nach der Ähnlichkeit geistiger Bedürfnisse zusammengerufen. 

Der Bond kam über jene drei Znsammenkfinfte, in denen neben 
den Beratungen über die Verfassung wissenschaftliche Vorträge ge- 
halten wurden, vorläufig nicht hinaus. £s wird uns für dieses Ver- 
sagen die Erldämng nicht genügen, daß das Ziel zu aUgpmem war, 
nm m interessieren: jnnge M&iner schließen sich oft genug in 
rührender Begeisterung für alks Gnte und Sdidne znsammen nnd 
bringen es schließüch immerhin doch noch zu einer Räuberbande ; 
was hier fehlte, war das Erlebnis, Jene Zusammenkünfte waren 
nur eben Gesellschaften von liannem und keine Fragmente männ- 
licher GeseDschaften. Man war sich gegeneinander fost gleich- 
giltig, und der einzelne verhielt sich zum Ganzen nicht gläubig 
sondern rechnend. Hätte man gewußt, was nötig ist, um einen 
schlagfertigen Bund mit Lebensstil, Treue und Begeisterung zu 
gründen, man hätte es gar nicht erst vmucht, jene v5Uig ge- 
trennten Menschen zusanunenzuführen. Um hier etwas zu er- 
reichen, dazu gehören feine Instinkte oder gar listige Augen. — 
Aber die Geschichte dieser Bundesgründong. ist noch nicht zu 

&de. Kurz nachdem meine Erotüanonographie über den Wan- 

• 

dervogel erschienen war, bekam idi pldtzlich eine Zeitschrift zu- 
gesandt, die auf dem Umschlag den schon damals festgesetzten 
Namen jenes Bundes trug. Dazu schrieb mir der Kassenwart 
einen Brief voll merkwürdiger l^^üme. Der Bund war also schließ- 
lich an einer Stelle der Welt doch irgendwie zu einer Art Existenz 
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gekommen. Es stdit mir nidit frei, jenen Brief m verdffenffichen ; 

er würde aucii für iingeschulte Leser nicht deutlich genug sein. 
Ich kann nur sagen,, daß sein Ton eben von der Klangfarbe war, 
wie sie die gebotenen Hännerbündler an sich haben. Wer nicht 
za diesem Typus gehört« versteht es gar nicht, wie man sich so 
um das Zustandekommen von Bünden bemühen kann. Jenes un- 
ablässige Arbeiten am Manne und seiner Gesellschaft sprach aus 
jeder Zeüe« Hier war also schon eine Seite des Männerbimdwesens 
berührt« und es war kein Wunder, daß unter der Art dieses Man- 
nes schliefflich doch irgend etwas zustande gekommen war. In 
der nächsten Nummer der Bundeszeitschrift erschien eine Be- 
sprechumg meiner Erotikmonographie von ihm, und zwar mit der 
gleichen Wärme und Bejahuiig, die damals noch etwas Aufieige- 
wöhnüches war. Der Verfasser zitierte mich an den besten Stellen, 
sagte, wie als ob ihm das alles etwas durchaus Gewohntes sei, 
stets die treffendsten Worte, behandelte das Thema der gleich- 
geschlechtlichen Liebe mit fast helleniacher Sicherheit, und am 
Schluß, an den dgenen Bund gewendet, schrieb er: — „Nostra 
res agiturl" 

Wir haben in diesem Bunde vielleicht das typische Schicksal 
des modem-anfklärerischen Zweckverbändlertums vor uns. Man 
glaubt etwas zu erreichen, wenn man alles Gute will und alle 
guten Menschen, Männer und Frauen, zu diesem Zwecke heran- 
zieht. Das Blättern in den Heften des Bundesorgans belehrte 
mich darüber, daß man, als eine selbstverständliche Errungen- 
schaft der liberalen Weltansdiammg, anchFranen aufiiahm. Das 
bedeutet natfirlicfa einen Stich in das Lebenszentrum des Mäxmer- 
bundes. Aber so ist unsere Zeit : es weder mit dem Manne noch 
mit der Frau ernst nehmen, alles Gute wollen, die Oberflächen 
beleuchten und die Tiefen dunkel lassen. 
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och an einem anderen Mäimerbundehabe ich das Miß^ücken 



X Na]asnäcbsterNähebe6bachtenkaimen.E8«ardervonBM^ 
üH FriedlaemUr gegründete ,3nnd für mSnnUche Knttor**. 

Friedlaender war seinerzeit als Gelehrter von der pathogra- 
phischen Auffassung der Inversion al;^eschwenkt und hatte um 
sich eine A&zahl jimgier Männer gesammelt, die seine Deotuig 
des mannmannfichen Eros vertrateh. Der Bond sollte aber ein 
wesentlich weiteres Programm haben als das bloße Kämpfen für 
die Freiheit der bedrückten Männerhelden. Er hatte vor allem 
eine aosgesproclien anUf0mi»isHsche Tendens imd wollte der 
FranenüberschStzimg nnd dem gynSkokiatisdien Regime des 
heutigen Europa entgegentreten. AQes also Dinge, die hödister 
Beachtung wert sind und in unserer Zeit als im besten Sinne 
originell gelten können, wenn man auch keineswegs sagen darf» 
daß der doxchans antik gehaltene Antifeminismns Benedikt 
Friedlaenders dem Franenprobkm gerecht wurde. Man hätte 
diesem Bunde wohl eine Zukimft versprechen können ; aber schon 
in den ersten Anfängen zeigte sich die innere Unmöglichkeit. Er 
war an sich selbst schwach nnd ging volleods zugrande, als Bene- 
dikt Friedlaender ans dem Leben scMed. 

Wie ist es' zu erklären, daß dieser so wohldurchdachte Bund, 
der gerade, ohne es noch ganz zu wissen, wesentliche Grundsätze 
der Männerbunddiätetik innehielt, eben doch in sich selber zu- 
sammensank? Wtt war es mSglidi, daB jene Männer, die so gnt 
auf das männliche Geschlecht eingestellt wären, den Bund nicht 
halten konnten? — Ich will versuchen eine Antwort zu geben: 
Freilich waren wesentliche Gnmdsatze jener Diätetik befolgt, aber 
andere nidit minder wesentUdie nicht. Zunächst muß ein Männer- ' 
bund aus wirklidien männlichen Gesellschaften bestdien; jener 
aber setzte sich aus Männern zusammen, von denen jeder ein- 
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zelne das aktive Mitglied einer männlichen Gesellschaft hätte sein 
können. Wäre der Bund nun gleich mit dem ganzen Anhang der 
einzelnen aktiven Mitglieder, dessen letzte Ausläufer ja langst 
nur unbewußt an ihnen fixiert sind, aufgetreten, so hätte er sich 
wohl halten können. So aber saßen die aktiven Mitglieder zu dicht 
nebeneinander, unddas ist jedesmal ein Todeskeim. Der Zwischen- 
räum zvirischea den aktiven Ifit^^iedem muß eine ganz bestimmte 
Gi^0e haben, so wie er sie zum Beispiel im Wandervogel hatte, 
es muß ein bestimmter Aktionsradius gegeben sein, der inner^ 
halb des Bundes spielt und nicht im Privatleben der rein zweck- 
verbf&ndlerisch zusammengekommenen Mänaerhelden. Eine an- 
dere Gefahr ist in der BemHßhHaehmig zu suchen. Die mäniilidie 
Gesellschaft hat im Gegensatz zu der Familie die Eigenschaft, 
einen größtenteils unbewußten Mechanismus zu besitzen. Sie 
^ßekkt üurem Waohstume nach einem Kunstwerk« dessen Keime 
man auch nicht rational heibeiholen kann; und genau so wie ein 
Dichter, der so etwas versucht, durchaus nur Ungeratenes her- 
vorbringt, genau so kann nur jemand einen Männerbund „grün- 
den**, der ein bestimmtes heimliches Maßhalten zwischen Ver* 
schwiegeoheit und Propaganda in sich trägt Der Männerbund 
hat seine eigene Hygiene, in die er sich nicht hineinreden 
läßt. Das plötzüche Fortreißen von Schleiern, die unbefugte Be- 
wußtmachung und voreilige Prophetie können aUes verderben. 
Man muß leise anfmtreten verstehen» wenn man den Männer- 
bund in seinem Gedeihen nicht stdren will. 

3 

Wie man einem kranken Menschen helfen kann, so auch 
einem kranken MSnnerbunde. Davon sei hier ein PaU er- 
zählt : ein Wandervogel führer, der von mir rechtzeitig aus der Neu- 
rose zum echten X^rpus inversus hinübergerettet war, spaltete 
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sich not einer kleinen Schar junger Leute yon einem der großen 
Bünde ab, weil ihm dort Feindseligsten begegnet waren, und 
weil er zudem d^ Bund fär verflacht hielt. Die GtOnde für diese 
Verflachung waren die bekannten: Einbruch der Oberlehrer, 
Überhandnähme des Metökentums, Einbruch der Mädchen und 
der sich daraus eigebende Foninisnms. J^ine Zeitlang ging es 
mit dem kleinen Bunde recht gut, der Führer tat alles, um das 
geistige Niveau zu heben, und es schien in der Tat so, als ob sich * 
hier inmitten der damals schoQ stark eingerissenen Unkultur 
eine Enklave besserer GestnmiQgen herausbilden wllte. Aber 
es dauerte mcht lange. Der Führer wurde trüber imd trüber, sei^ * 
Stimmung sank immer mehr, der Ueine Bund verfiel der Leb- 
losigkeit und Öde ; es gab immer weniger Wachstum und immer 
mehr treibhausartige Vegetation. Als der ratlose Führer zu mir 
kam, unternahm idi eine Bsychoainal]^ des gasaen Ueinen: Bun- 
des, indem ich sow^ den Führer als auch einige Mitglieder auf 
ihre seelische Struktur untersuchte und folgendes fand : Der Bund 
bestand aus einem ganz dicht gefügten Gewühl männlicher Ge- 
sellschaften ersten Grades, die aber alle nur den ersten und awet- 
ten Kreis in guter Deutfiehkeit enthielten, wührtod sich beim 
dritten schon eine merkliche Atrophie erkennbar machte. Man 
hielt schwärmerische Abende ab, an denen man Gedichte über 
die Freundschaft vorlas ; überhaupt war das Thema der Freund- 
sduift gmdezu In die l^&e des Grübdswanges gerückt und fübte 
die Gemüter in einer fast erstickenden Weise aus. Man liebte 
feierliche Nächte am Feuer und innige Stunden der Gemein- 
schaft. Bis das Ganse sidi cur Unerträglidikeit auswuchs. Noch 
dazu hatte der Bond eine wüstlingshafte Veigangenheit kurz 
hinter sich; er besaß* ein Heim, das als Männeihaus fungierte, 
aber nicht in der reifen Form, sondern in der puerilen. Es war der 
Aufenthaltsort eines jugendlichen Qnaniebundes und hatte 
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auch im Munde der jungen Leute einen zotigen Namen, wie er 
solchen Hütten der Jugend beigelegt za weiden pflegt (Die 
Indianerboden der FQnfiEebnjilirigen nnd ja mdits weiter als 
schwadi umgebildete Onaniehütten.) — Ich steüte also einfach 
die Diagnose: Überernährung mit Inversion. Ich machte dem 
Führer klar: Genau so wie der tierische K&per eine bestimmte 
Menge Nahrungsmittel zu seinem Aufbau braucht und beim 
Überschreiten der Grenze durch Dekadenzerscheinungen pro- 
testiert, genau so hat auch der Männerbund, der ein organisches 
Gebilde ist« eine bestimmte Grenze seines. Inversionsgrades, die 
er nur vertragen kann. Er muß aus echten männlichen Gesell- 
schaften bestehen, die aber einen bestimmten Abstand der 
eigentlich voUinvertierten Führer erfordern. Geschieht dem 
nicht Genüge, so treten jene Unlustreaktionen ein, die dem 
Speisekel des tierischen Oiganismos gleichen. So wie der große 
Wandervogelbund verfiel, als die Mindestgrenze unterschritten 
wurde, so mußte dieser Bund verfallen, als er die Höchstgrenze 
überschritt. 

Der Führer sah das ein und fragte nun, was er machen sollte. 
Ich sagte ihm: einen Gedanken haben t Den fireiUch hatte er nicht. 
Was ihn geistig vom Wandervogel schied, war ein edles Gefühl 

für Sauberkeit; .ihm war das markthafte Gebaren der großen 
Bünde zuwider, und er wollte in der reinen Luft lauterer Männer- 
bundkultur leben mit Dichtung, Wissenschaft, Philosophie. Aber 
er hatte auch schon gemerkt, daß Eklektizismus niemals Sache 
sein könne; literarische Klubs sind bekanntlich zimi Tode ver- 
urteüt. Eine Sache aber hatte er nicht : er selbst war nicht schöp- 
ferisch; ich schlug ihm vor, er sdle sich ein Stück Heideland 
kaufen und dort eine sozialistische Siedlung errichten. Er meinte : 
Ja, dann würde wieder alles mögliche*' kommen, was „nicht zu 
ihm passe". Ja und das eben wäre seine Heüung, meinte ich. 
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Dieses ,,alles mögliche", die Metöken, seien das, was er brauche» 
die Widerstände, den Kampf g^;eii die „Flachheit** — das U[n- 
invertierte, Famllienhafte. Und jetst verstand er anch die ofga- 
nlsche Notwendigkeit der Het5ken im Wandervogel. Ein Ver- 
gleich mit dem tierischen Körper machte es wiederum klarer: 
wenn wir alle Nahrungsmittel in chemisch reiner Form au&eh» 
men würden, müßten wir mgmnde gehen; wir bxanchen ein be- 
stimmtes Quantum unverdauficher Stoffe, die wieder abgegeben 
werden, die aber durch ihre Widerstände Wirkung haben. Eine 
männliche Gesellschaft also kann auf die Dauer nur leben im 
Männerbunde, wo die genügenden Reibungen durch den Ratio- 
naltsmus und die lietdken gegeben sind, und sie verßUt der Ver- 
elendung aus erotisdier Überernährung, sowie sie versucht, allein 
zu sein tmd sich auf ihre inneren Kreisgefüge zurückzuziehen. 
Es hat immer instinktsichere Wandervogelpoilitiker gegeben, die 
diese Diätetik kannten und daher stets bemüht waren, jenen 
krankhaften Stauungsproce^ m vermeiden. — Der Männerbund 
wird also zur stagnierenden männlichen Gesellschaft ohne die 
Metöken und zum Zweckverband bei der Hypertrophie des Me> 
takentnmes. In der Mitte üegt die Weisheit des Wachsens. 
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VIU. DIE EROTIK DER STUDENTISCHEN 
• VERBINDUNGEN .. 

Die alten BoiBchenKhaft« tu Be«^ de. »eoBMlmt^ 
hunderts hatten ianeilialb des KuItmigefOhk des deutschen 

Volkes eine ähnliche Bedeutung wie die Wandervogelbewegung 
zu Beginn des zwanzigsten. In beiden erhoben sich jugendliche 
Stände, die noch rechtsunnuindtg waren, und stritten nm ein 
eigenes Leben. DieBuxscbensdiafteii, die eine höhere Alteisklaase 
umfaßten, griffen gleich in-die öffentliche Pditik ein, die Wander- 
vogelbewegung mußte sich das versagen. Daher spielte sich bei 
den Burschenschaften alles aktiver «ad stünnscher ab; diese 
jungen Mensdien ynam schon wichtiger und galten mehr, sie 
standen dem börgefüchen Berufe nfilier, waren aber.doch noch 
echte Jugend. Und daher finden wir bei ihr auch, was nicht an- 
ders zu erwarten war, die männliche Gesellschaft in Wirksam- 
keit. Jene Verbindungen sind .wiederum echte Männerbünde. 

Aber ^ müssen uns voiläufig damit b egn ü ge n , auf indirekte 
Beweise zu hören ; es hat niemand mit Bewußtsein der Forschung 
an der Quelle ihres Trieblebens gestanden, und die experiment- 
fähige Lage ist für jene Zeiten nicht erreicht; aber einige Züge 
•drängen sich als typische Verräter deir männlichen Gesellschaft 
auf. Sie waren durchtränkt von der Philosophie und der Dich- 
tung SchiUers, des geborenen Männerbündlers. Herfnann Haupt 
berichtet in seiner Monographie „Karl Folien und die Gießener 
SchwaraBen" (Gießen 1907): „Besonders charakteristisch für den 
Kreis der Schwarzen ist es, daß man in den Gedenkversen ihrer 
Stammbücher kaum einer auf Frauenliebe bezüglichen Stelle begeg- 
net. Man forderte eben von den BundesgUedem nicht nur Keusch- 
heit, sondern geradeasu den Vernchi tmf FtamiiUfb» (Hervor- 
hebung von mir. H. B.), um sich ganz und ungeteilt dem Vater- 
lande hinzugeben und zu opfern." (Seite 16.) Diese Tatsache er- 
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laubt sofort einea sehr tiefen Schluß in das wahre Innere dieser 
Gemeinschaften. Denn Maunor, die den l^uen verfaUen isind^ 
können gar nicht eine solche Verpflichtung übernehmen, es sei 
denn, daß sie ihr ganzes Innere verleugneten. Es konynt niemand 
auf den Gedanken, der f rauenliebe 2U entsagen und sich -r- in 
Gemeinschaft mit dem wahrhaft geliebten männlichen Geschlecht 
^ ganz dem Vaterkmde en widmen, dem es nicht eben im Grunde 
leicht fällt, von den Frauen Abschied zu nehmen. Solche Ge- 
danken entstehen immer nur da, wo sie Boden finden ; das Gesetz 
von der List der Idee führt sie immer an die richtige Stelle« 

Ein weiterer Zug, der anffSllt, ist die Festlegung auf den ger^ 
manischen Jüngling. Die alte Burschenschaft ist sehr streng anti- 
semitisch und gleicht damit dem Offizierkorps, das, wie wir er« 
fahien haben, ja auch an das Bild des preußischen Jünglings 
gebunden ist.* — Auch im späteren Vedaule des Jahrhunderts 
blieben die studentischen Verbindungen ihren männerbündle- 
rischen Gnmdinstinkten treu. Wenn die Inhalte ihres Denkens 
auch immer leerer wurden, immer kraftloser und lebensferner 
emem skh ändernden Zeitalter gegenüber» so bewahrten sich bei 
ihnen doch alle die Tugenden der echten MämierbQnde: Tradi- 
tion, Treue, Straffheit, Zucht und eine gewisse Skepsis gegen die 
allzu schnell sich ändernde Zeit.* Dabei haben sie durchweg ein 
pietätvölles, oft ins Launige umschlagendes Verhältnis zur Uni- 
versität. Diese ist ihnen in irgendeiner Art ein l&Iebnis, das sie 
im Gegensatz zur Schule in Ehren halten. 

Ein vollständiger Umschwung wurde durch die Freien Stu- 
denUnschaften herbeigeführt Wir stehen hier wieder vor der 
zweischneidigen Erscheinung des Liberalismus. Die alten Form«! 
waren wirklich leer geworden ; die Inhalte des Studententums ge- 
nügten nicht mehr, die Universität« ihrem geheiligten Beruf al$ 
oberste Hüterin des Geistes untreu geworden, war zum gewöhn- 
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liehen Warenhaus für intellektuelle Bedürfnisse herabgesunken^ 
ein Zustand, in dem sie sidi heute noch befindet: kein Wimder, 
wenn das alte studentische Verbindnngswesen, das ja sdicxn 
längst zu einer bloßen Protektionsangelegenheit herabgesunken 
war, sich nicht mehr halten konnte und gleichfalls einer reinen 
Bedürhiiserscheinung Platz machen mußte, eben den Freien 
Studentenschaften. Der liberallsnnis, der Zerstörer aOer großen 
und weitgerichteten Werte, brach ein ; mit seiner o^enzngegebenen 
Verfallenheit an das, was man gerade verstehen kaim, warf er 
das tmverständliche Männerbündlertum um, unterstützte jene 
unsinnige Erscheinung der ,,Studentin", gab ihr die gleichen 
Rechte, lachte über die Rassenfrage, nahm das bürgerliche Aller- 
weltsmaß der „Tüchtigkeit" an und machte in voUer Konsequenz 
seiner freiheitlichen Grundansicht die Bahn frei für alles, was niu: 
irgendwie geistig erregbar war. 

Wi werden vergeblich auf dieser Seite des Studententumsnadi 
unserem Problem suchen, werden vielmehr warten müssen, bis 
sich jener Liberalismus in seiner ganzen UnerträgUchkeit selber 
anigehoben hat, und gehen zurück zu den echten studentischen 
Verbindungen. Es ist mir gelungen, den erotischen Ijebem^pcozeß 
in seiner voUen Deutlichkeit an einer Stdle zu bdegen, die auch 
wirkHch die interessanteste ist. Es ist bekannt, daß das Studenten- 
tum stets Männerbünde erzeugt hat, die das Keuschheitsprinzip 
aufnahmen, verbunden mit religidser Betonung. Wir befinden uns 
hier an dem Kieuzungspunkte der akademischen Gemeinschaften 
mit den christUchen Jünglings vereinen, imd wir werden uns nicht 
wundem, wenn wir aul die neurotische männliche GeseUschaß 
stoßen. 

Wahrend des Krieges ging mir von einem jungen Kriegsfrei- 
willigen ein sehr umfangreiches Tagebuch zu, das das ganze ero- 
tische Leben des jungen Menschen enthält. Ein beigelegtes Bild 
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jsdgte einen prachtvollen und schönen jungen Mann germanischer 

Rasse, aus einer alten niederdeutschen Familie stammend. Das 
sexuelle lieben war von äußerster Stärke, aber dauernd belegt mit 
emer verdrängeoden Instans, die den Charakter in eine religiöse 
* imd philosophisdie Richtung trieb. Ich entndime den Blättern 
jene Stelle, die sich mit dem Studentenleben des jungen Mannes 
befaßt; das Tagebuch blieb freilich Fragment, denn es kam in 
einy4^1nftn Stöcken zn mir» wurde während der flandmchen 
Kampfe geschrieben, uhd ehe es zu EndB kam, hnA der jonge 
Mann seinen Tod. — Ich bin genötigt, im Text sowohl die Namen 
der Verbindungen imd Menschen zu ändern, als auch sonst stili- 
stisch einzugreüen» da der schriftstellerische Aufbau des Tage- 
buches sich nicht zur unberührten Wedeigabe agnet 

Zunächst erzählt der Verfasser von seiner Liebe zu einem blon- 
den jungen Menschen, der den Namen Patroklus führt. Auf ihn 
wirft sich die heftigste und zugleich lauterste Leidenschaft. Bald 
setzt aber eine andere Liebesgeschichte ein: sein Leibbursch mit 
Namen ,,Fritzchen** b^;innt um ihn zu weiben/zngleich aber 
auch um Patroklus, Aber die Liebe wird nicht erwiedert. „Gar oft 
kam er, ohne daß ich ihn (wie Patroklus mich) dazu einlud, 
abends auf meine Bude, wenn ich schon im Bett lag« setzte sich 
auf meme Bettkante und beugte sidi über mich. Da wäre es oft 
Idcht für mich gewesen, eine Liebesnacht herbeizuführen. 
Manchmal wurde auch die reine Sinnlichkeit fast stärker als die 
geistige Abneigung gegen ihn und seine Liebkosungen. Aber hier 
bei Fritzchen war es ein Glück« daß ich keine Liebesnacht in- 
szenierte. Denn ich kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, daB 
er am nächsten Morgen von heftiger Reue über seine ,Sünde* 
gepackt werden würde und es fertigbringen würde, sich dem 
Konvent zu stellen, weil er das oberste Prinzip der Teutonia» das 
«Sittlichkeitsprinzip*, überschritten habe.** — Wir sehen ako 
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hier die veriräHgende Insianx am Werke» und inrir erfahren es an 

einem lebendigen Einzelbeispiel, was es zu bedeuten hat, wenn in 
einer Gesellschaft von jungen Männern das Sittlichkeitsprinzip 
herrscht. Im. folgenden lernen wir mm. einen überlegeMn Mmu^ 
kennen, einen jener natuigeborenen Übermänner, die jedes Volk 
dauernd in seinem eigenen Lebensprozeß erzeugt und deren Ge- 
meinschaft als der tuUürliche Adel eines Volkes anzusprechen 
im Gegensats vom bloßen Nominaladel der historischen 
Oberlieferung. Der Verfasser schreibt: ,Jch lernte einen etwa» 
älteren Bundesbruder kennen, Attgost Gunter Strube. Er wsär 
aktiv gewesen in der Frankonia und der Frisia und studierte 
nun als alter Inaktiver in Halle. Er war in Tübingen lange Se* 
mester Erster Chargierter gewesen und dann, als er seinen ebenso 
energischen Leibfuchs Erwin Wade zum Ersten Chargierten ge- 
macht hatte, war er selber Fuchsmajor gewesen. Die lange Zeit 
kränkelnde Frisia hatte unter seiner Leitung einen glänzenden 
Aufschwung genommen und verfiel wieder, als er fortging. Außer 
dem, was er unmittelbar tat, war er mittett>är die treibende 
Kraft, indem alle Unterbeamten der Verbindung unter seinem 
Einfluß standen. Er besaß vor allen Dingen ein großartiges 
OiganisaticMistalent. Er wußte, daß nicht einer alles tun kann, 
und organisierte die Arbeit, wobei er mit großartigem l^ick die 
richtigen Leute an den richtigen Platz stellte \md stets selber die 
Oberleitung behielt. Nicht nur dadurch, daß sie wuchs und präch- 
^ gedieh, gewann unter seiner Leitung die Frisia an Einfluß 
und Bedeutung, sondern auch durch August Gunter Strubes 
persönlichen Eiifhiß bei den Professoren und bei den ma&p 
gebenden Personen in den anderen Verbindungen. Und auch in 
der Teutonia vmrde die Frisia hödist einflußreich, sowohl durch. 
Strubes persönlichen Einfluß auf Personen und Verbindungen, 
•ab audi dadurch* däß seine »düieichen LeibbrOder, Leibfödise« 
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Leibneffen, Letbonkel, Leibgrofineffim und Ldborenkel }bkr 
bHhkt uns das System der Kreise der männUchen Gesellschaft 

entgegen ! H. B.), die alle unter dem Einfluß seiner Persönlichkeit 
standen, sich auf alle Hochschulen Deutschlands verteilten, dort 
in den Bnndesverbindiingen aktiv wurden und- den Strubeschea 
Geist und Einfloß dort verbreiteten . Aber nicht ohne V^der* 
stand verbreitete sich dieser Geist im Bunde. Es war Strubescher 
Geist, freiheitUcher Geist. Und bald sträubten sich die Ortho- 
doxen und Konservativen in sämtlichen Bundesverbindimgen 
gegen das Eindringen des JFnesengeistes'. Aber sein Geist 
wirkte trotzdem. Und er wirkte, ob Strube nun etwas dazu tat 
oder nicht. So bei mir. Strube saß als alter Inaktiver inHalle und 
büffelte fürs Examen. Am Bundesleben betdligte er sich nur 
noch wetiig. Vor allen Dingen mischte er sich in keine Angelegen* 
heiteh der Teutonia. T^ratsdem wänten sidi die Teutonen mit 
steigender Angst gegen ,das Eindringen des Friesengeistes' imd 
veranstalteten schließlich ein Kesseltreiben gegen Strube, mich 
' und den noch sti erwähnenden Hehnut Erdmann. Was hatte. 
Strube verbrochen? Nidits! Und was hatten Hehnut und ich 
verbrochen? Nichts, als daß wir Gunter Strubes Freunde wur- 
den! . . . Als ich Strube dann sah, wurde ich sofort magisch an- 
gezogen. Eme hohe schneidige Gestalt; üi>er^prudelnde Lebens- 
kraft sprach aus allen seinen Bewegungen; vor allem aber au$^ 
seinem Auge leuchteten und funkelten Lebenskraft und Energie • 
und fröhücher Spott. Und ein Spötter war er ersten Ranges.. 
Seine Gegner gingen ihm bald alle möglichst aus dem Wege, dena 
er lieB sie prachtvoll abfahren, indem er sie grausam anödete» 
Und vom Morgen bb' Abend sprudelte er über von Witz und 
Ironie, und die tollsten Studentenstreiche hatte er in Würzburg 
und Tübingen gemacht (der ganze Bund erzählte sich davon), 
und zu jedem Wort, jedem Gedanken und jeder Person vnfite er 
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sein lustiges Geschiditclien« Darin und in mfiglichst iievdltt* 
tionarer* Gesinnung bestand fOr die, die nicht tiefer liückten, der 

gefürchtete ,Friesengeist*." 

Im folgenden schildert nun der Verfasser seine Freundschaft 
£tt dem sduui genannten Helmut Eidmann. Anch diese wächst 
ihm unterderhand m offener Erotik ans, und die beiden sprechen 
in Ruhe miteinander. Hdmut gibt tiefete Fkeundsdiaftv innigste 
Gefühle der Verbundenheit zu, lehnt aber zart die eigentHche 
Liebe ab. Denn er liebt einen anderen, der den Ns^en Fred 
f&hrt Diesen wiUt er su seinem Ldbbnrschen, um, wie das Tage- 
buch berichtet, dadurch Strubes Leibenkel su werden. ,»Audi 
Stnibe liebte den Fred. Strube, Wade und Fred bildeten einen 
Dreibund, der durch mich zum Vierbund wurde. So weit stinmite 
auch alles, als Strohe und Wade, Strube und kh und Wade und 
kh Freunde waren und es jetzt noch sind. Hehuut kam hinzu 
und wiu-de mit uns allen befreundet." — Der Verfasser und Hel- 
mut hatten sich auch offen über den invertierten Sexualverkehr 
ausgesprochen, und im Gegensatz zu Strube, der ihn verwarf, be- 
jahte ihn Hdmnt, laUs er im Dienste der Erhebung des Men- 
sdien stttnde. „l&fanut und ich nun waren auch viel zusammen* 
Und unsere gegenseitige Liebe und Hochachtung wuchs von Tag 
zu Tag. Denn jeder entdeckte im anderen immer mehr Gutes und 
3ch5ae8 und Tiefes und Verefareoswertes. Gemeinsam wanderten 
wir bei Tag oder in tiefer Nacht und philosophierten gememsam 
oder entdeckten in Worten oder Andeutungen des anderen, dai3 
uns beim Natur- oder Ktmstgenuß dieselben Gefühle beseelten. 
Gemeinsam zogen whr, mit einer Sternkarte bewafhiet, nachts 
auf das Dach des Teutonenhauses und versenkten uns in den 
Sternenhimmel." — Nun aber begann „das groi3e Kesseltreiben 
der Teutonen gegen Strube, Helmut und mich", imd diese Stelle 
des Tagebuches dringt am tieisten in die Psychologie jener Art 



Digitized by Google 



studentischer Gemeinschafteii em. ,,Fritxclien war Inuiier eifer- 
süchtiger geworden. Ich liebte Patroklus, ich liebte Gunter 
Strube, ich Hebte Wade, ich liebte Helmut Erdmann — nur ihn. 
Fritzchen Hiniichsen, meinen Leibburschen, liebte ich. nicht. 
Meine Liebe sa Patrokhis suchte er kaltrasteUen, indem er mir 
Patroklus ausspannte. Daß ich so oft zu Gunter ging, machte er 
mir bis zum Überdruß zum Vorwurf. Es sei traurig, daß ich mit 
meinen Söigen und Freuden nicht zu ihm. Fritzchen, mebem 
. riditigenl^burschen, komme. Mein wahrer Leibbuxsch sei jetzt 
Strube, das habe er schon lange gemerkt. Und das sei dne Sache, 
die die ganze Teutonia angehe, denn ich entziehe mich der Teu- 
tonia, in die ich mich nicht so eingelebt habe, wie es verlangt 
werden mftese, und ergebe mich dem Friesengeist, der verderblich 
sei. Dagegen mtisse er als Teutone, aJsLeibbursch, alsZweiterChar- 
gierter, als Fuchsmajor, als älteres Semester usw. usw. energisch 
einschreiten.** Diese Umlenkimg der Erotik auf die Verbindungs- 
ehfe wird.nun im fdgendendie ganze Situation beherrschen; wir 
werden erfahren, wie eine Anzahl junger Ifenschen sich die 
Köpfe heiß diskutiert imd aufregende Sitzungen hat, bei denen 
es um das Bestehen des Bundes geht, ohne zu ahnen, aus was für 
Quellen das alles fließt. Der drohende Konflikt wird vfirläufig 

■ 

noch beigelegt, aber der zurückgestellte leibbursch läßt keine 

Rülie. „Die Risse waren nur verkleistert. Auch Patroldus wurde 
eifersüchtig. Er, der oberflächUche Mensch, konnte weder Strube 
noch Wade noch Hehnut verstehen und war auf mein Verhält- 
nis zu den dreien eifersOditig. Da er sich nun in Frttzchen ver- 
liebte, fanden sich die beiden und verbanden sich. ,Spreng- 
koimmando' möchte ich sie jetzt nennen. Sie wollten minieren 
und sprengen ... Ich merkte, was am Werke war, imd dachte: 
Wenn schon, denn schon sofort. Auf die schätzungsweise achtund- 
dreißigste Strafrede Fritzcfaens'erklärte idi: & kannie doch n^ 
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lengnen, daBidiiiiiiiieremartigvriiiidfolgsaiDer 

sei md niGii ticmüht hätte, Papa Fteude zu ntachen. Aber was tsor 

viel sei, sei zuviel. Wessen Freund ich sein wolle, das sei meine 
Sache, und was den bösen Friesengeist betreffe, dem ich. verfalle, 
80 lasse ich mir die Freiheit meiner geistigen Entwiddimg nicht 
hemmen. Der ewigen Straf reden sei ich dberdrüssig, und nach der 
nächsten würde ich auf dem Konvent beantragen, daß i. unser 
Leibburschenverhältnis gelöst werde, 2. Fritzchen als Fuchsmajor 
abgesagt werde, denn er mißbrauche sein Amt als Leibbuisch 
nnd FnGfasmaj<v, indem er Befehle gebe, die er nicht geben dHrfe» 
Also eine oflfene KriegserWäning. Die erste Folge war, daß Fritz- 
chen sah : er liebt mich nicht, und seelisch zusammenbrach. Die 
zweite Folge war, daß er sofort einen Chaigiertenkonvent durch 
den £i8ten Chaigierten einbemlen Heß« Ich worde nm vor den 
Konvent geladen, der Erste Chargierte hidt mir eine lange Straf - 
rede, die alle meine großen und kleinen Sünden seit meinem Ein- 
tritt in die Teutonia enthielt und sie rügte ; er erklärte die Tei>» 
tonia, den Eisten Chargierten, den Zweiten Chaigierten (nnd sswar 
diesen sowohl als Zweiten Chargierten als anch als Fodismajor als 
auch als Leibbursch) und den Dritten Chargierten für schwer be- 
leidigt, erteilte mir einen förmlichen Verweis und verlangte im 
Namen des Konvents Reue, Abbitte und Besserung« Ich hdrte 
mir die Sache schweigend an. Dann lachte ich (allgemeine Wut) 
und diänn sagte ich : ,Dieses Sündenregister kommt mir recht 
lächerlich vor (Ordnimgsruf), i. wcü es lückenlos ist und alle 
längst veijährten Sünden enthält, die man damals hätte rügen 
können, jetzt aber nicht mehr; a. weil es sich sum Teil über 
IScheriiche Kleinigkeiten aufregt, statt über die Hanptsadie, 
3. weil es die ganze Sachlage böswilhg verschiebt \md vertuscht 
(Ordnungsruf) und — das ist die Hauptsache — weil es mkk 
plfitzlich aom Angeklagten stempelt, während doch der wähle 
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Angeklagte dort sitzt* (ich wies auf Fritzchen). (Ordnungsruf). Ob 
dieser Rede eriiielt ich einen neuen förmlichen Verweis, noch ein- 
mal wurde dann von mir Rene, Abbitte und Besserung verlangt, 
worauf ich erwiderte : »Bis jetzt habe ich nur bdiauptet, der Fuchs- 
major habe seine Gewalt mißbraucht und habe verlangt, er mfisse 
als Zweiter Chargierter, als Fuchsmajor und als Leibbursch wegen 
Ungeeignetheit abgesägt werden. Jetzt aber behaupte ich: Dieser 
Verweis, den ich erhielt, beweist, daß das ganze Chaigiertenr 
koUegium (große Bewegung) seine Gewalt mißbraucht (große Be- 
wegung), und ich werde auf dem Konvent beantragen, daß die 
Chargierten durch geeignetere ersetzt werden (große Bewegung), 
und daß der Dritte Chargierte (Patroklus), der — dafür habe ich 
sichere Beweise in Händen — in ganz gemeiner und hinterlistiger 
Weise (Ordnungsruf) gehetzt hat (Ordnungsruf), hier vor der 
Öffentlichkeit aber feige kneift (Ordnungsruf) und sich hinter 
den hohen Chargiertenkonvent und dessen Präs^, den Ersten 
Chargierten, zurückzieht, — daß dieser Dritte Chaigierte wegen 
unteutonischen Benehmenes exkludiert wird.* (Sehr große 6e* 
wegung, Zwischenrufe.) Der Erste Chargierte stellte die Ruhe 
wieder her. £r fragte den Dritten Chargierten, ob er alles zu Pro- 
tokoll genommen habe. Dieser bejahte. Dann sagte der Erste 
Chargierte ruhig, aber mit kaum gemeisterter innerer Wut; ein 
so bedauerUcher Fall wie heute sei noch nie dagewesen. Das 
Weitere werde sich heute abend auf dem Inneren Konvent fin- 
den. Ich sei entlassen. So endete der Chaigiertenkonyent. 

Ich eüfe sofort zu Hehnut, erzählte ihm den Voxgang nnd teilte 
ihm meinen Feldzngsplan mit. Man wollte mich heute abend auf 
dem Inneren Konvent exkludieren, das war klar. Und Helmut, 
der etwas später eine ähnliche Szene vor dem Chaigiertenkon- 
vent hatte, auch. Wir beide wollten dann — schlug ich vor — ' 
sofort erkläien: Wr, das heißt Fred, Helmut, noch ein Füchs . 
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namens P. und ich bildeten die wahre, echte Teutonia. Die Ma- 
jorität aber benehme sich unteatonisch und müsse fliegen. Wir • 
wQrden nns deshalb an sämtliche Inaktive nnd Philister wendm 
und die um Entscheidung anrufen, ob wir oder die Mehrheit die 
echte Teutonia seien.** 

Und so geht es fort. Ein voUig unentwirrbares Durcheinander 
von Ehrenerklärmigen, Verietztheiten, Verstößen gegen die Bun- 
desidee ; eine ganze Dogmatik „echten Teutonentimis" macht sich 
auf, und die Köpfe werden immer heißer. Schließlich sendet der 
Verfasser ein Telegramm nach Tübingen an einen gciwissen Hans 
Wlbuzg, der im Ru£e stand, Autorität in der Heilung von „In- 
nungskräcfaen" m sm: „Großer Innungskrach. Konvent heute 
abend. Komm wenn du kannst." Und der Gerufene kommt. 
„Während Wilburg mit allen verhandelte, bHeb auch Strube 
nicht untätig. Strube hatte Helnmt (den aufzuklären ja nicht 
mehr nötig war, weü er schon im Wandervogel bewußt invertiert 
gewesen war) und mich bereits längst über die sexuellen Ur- 
sachen dieser ganzen Vorgänge au^eklärt, und zwar unter Ver- 
urteihmg der invertierten Liebe; er wollte nur ganz rein gebtige 
* Freundschaften zwischen Mann und Mann. Nun lud Strube den 
Ersten Chargierten zu sich ein zu einer Unterredung. Dieser Heß 
aber sagen, er habe keine Zeit. Darauf ließ Strube sagen, diese 
Ablehnimg seiner Bitte betrachte er ak einen unfireundlichen Akt 
gegen sich als BundesphiBster» und wenn der Erste Chargierte 
nicht komme, so werde er, August Gunter Strube, sein Ver* 
hältnis zur Teutonia offiziell lösen lassen. Da bekam der Erste 
Chargierte Manschetten. Er durfte nicht wagen, es mit August 
Gunter Strube, dem emflußreichsten Manne im Bunde, und dem 
Freunde vieler Professoren auf vielen Hochschulen Deutscb- 
lands, zu verderben. Mit Zittern und Zagen ging er also zu dem 

Mann mit dem gefürchteten Sarkasmus. So bestellte Strube 
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nacheinander die drei Chargierten und einige ältere Burschen zu 
sich und klärte sie darüber auf, daß Sexualität die Ursache all 
dieser Vor^^Uige sei. Allgemeines Eischiecken. Fritzchen hielt 
sich sofort für pervers und brach noch mehr seelisch zusammen 
als damals, als ich ihm den Krieg erklärte. (Fritzchen war, um 
das nebenbei zu erwähnen, Onanist, wie er mir mal selber ge- 
stand.) Die anderen, vor allem der Erste und Dritte Chargierte 
(Patroldus) erschraken zwar, machten dann aber allerki nicht 
stichhaltige Einwendungen und verließen schleunigst Stmbes 
Bude, draußen aufatmend, froh, der Höhle des Löwen entronnen 
zu sdn.*' — Mit diesem emen genialen Blick des überiegenea 
Mannes war also die ganze VexdrSngesepisode in ihren tiefsten 
Wurzeln erkannt und bloßgestellt. 

Betrachtet man den Ablauf dieser Affäre hinterher, so ist 
eigentlich nichts näherhegend als der Gedanke, daß das Ganze 
nichts weiter als ein großes sexuelles Majtkengqpiei der m8nntich«n 
Gesellschaft gewesen ist. AU die Ehrbegriffe, um die diese jungen 
Menschen sich streiten, die fanatische Verbohrtheit, mit der sie 
Abstraktionen wie den „echten Teutonengeist" ernst nehmen, 
alles das sind ja nichts weiter als Zwangsgedanken, die — in 
soziale Form gebracht — als ständige Ersatisymptome ffir ver* 
drängte Sexualität fimgieren. Und man geht kaum fehl, wenn 
man überhaupt derartige psychische Bildungen im Studenten- 
tum aus dieser Quelle ableitet. Dies aber zü erkennen« während 
noch ein solcber Prozeß sidi abspielt, dazu gehört allerdings eine 
starke Begabung mit durchdringendem Bewußtsdn. Denn nur 
wer viel neurotische Patienten analysiert hat, weiß, mit welcher 
verblüffenden Fertigkeit sie die Kunst des Vsrgsssens sexueller 
Wunschr^gungen» )a sexueller Attacken zn üben verstehen. Wes- 
sen Konstitution der orgastischen Phase der Sexualität nicht ge- 
wachsen ist, wer also verdrängen muß, der scheut, bei aUerehr- 
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lichstem Willen, vor keiner Großtat des Vergessens zurück und 
bestreitet in voller Redlichkeit vor sich selbst einen sexuellen 
Wunsch, den er eben erst gehabt hat. In sexuellen Dmgen darf 
man einem Henschen, der m die neurotische Situation geraten 
ist, niemals trauen. Und was für den einzelnen gilt, gilt auch für 
den Organismus der männhchen Gesellschaft. Gerät sie — als Ein- 
heit — in die neurotische Situation, so kann es geschehen, daB sie 
dn asicetiscfaes Ideal aufstellt, wahrend ihre Mitglieder sich 
nachts im Bett vor Wollust wShea, IGt dem Sdiamne der Mär* 
tyrer auf den Lippen können sie? verzückt von der Reinheit des 
Jünglings schwärmen und verfallen doch eine Nacht später der 
ersten sich bietenden Versuchung. Mir sind im Laufe meiner For- 
schungen verschiedene solche Fälle anekdotenhaft begegnet, bis 
es mir gelang, einen solchen protokollarisch festzuhalten. Ein mir 
befreundeter Wandervogelführer erzählte ihn mir, und ich ließ 
mir durch einen von den jungen Menschen, die es miterlebten, 
den folgenden kurzen Bericht geben, der seinen Namen als 
Unterschrift trägt (es handelt sich, das sei vorausgeschickt, um 
einen der bekannten christlichen Jüngiingsvereine): 
„Auf unseren Betstunden wurde uns unter anderem von un- 
seren Helfem Idargemacht, daB Onanie eine große Sünde 
gegen Gott und gegen sich selbst sei. Uns wurde recht zu 
Herzen geredet, daß wir zu Gott beten sollten, um dagegen an- 
zukämpfen. Wir gingen auch in kleine Betzimmerchen, in 
welchen wir derartige Gebete übten. GelegentUch einer Fahrt 
nach G., wo wir dann Sommerfrische nahmen, schlief öfter 
einer der Helfer mit mir im Stroh. Er faßte mich öfters und 
berührte mich dann auch geschlechtlich, um mit mir zu ona- 
nieren. Ich hatte das Gefühl, daß der Helfer annahm, ich 
schliefe. Es machte natürlich einen eigenartigen Eindruck auf 
mich, daß ein Helfer mit mir das wollte, wogegen wir mit aller 
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Energie ankämpfen sollten und das eine Sünde gegen Gott 

Wem die Theorie von der Verl^gmig des Kriegsschauplatzes von 
imieii naich anBen gdäafig ist, für den liegt hier nichts Merk- 
würdiges und Rätselhaftes vor. Vielmehr ist es ja eben gerade 
so, daß jene aktiven Mitglieder der männlichen Gesellschaft 
(hier genannt „Heller'') nur deshalb gegen die Onanie (sage den 
invertierten Sexualverkehr) predigten, weil sie onanieren muten, 
und zwar mit den passiven Mitgliedern. Wir können jedenfalls 
diese kurze Darstellung, die eine durchaus t3^ische ist, als einen 
klassischen Fall der nenrotischen männUchen Gesellschaft an- 
nehmeii« 



an darf an der Beziehung des Studententums mit der mann- 



JL V Iiichen Gesellschaft nicht vorübergehen ohne einen Ausblick 
anf die Zukunft. Wir können vermuten, daß in der alten Barschen- 
Schaft die männliche Gesellschaft in ihrer noch schöpferischen 
Frische whrksam war tmd eben jene wanderbare Haitang schuf, 
die das Bild des deutschen Studenten mit seinem Schillerschen 
Ethos so liebenswert macht. Dann kam die Zeit der Erstarrung; 
die Schöpferkraft wurde lahm, weil der Eros durch die zwangs- 
neurotischen Ersatzvorstellungen immer mehr erdrückt wurde. 
Diese kodifizierte Ideologie ragt in die neue Zeit hinein, nachdem 
das Leben unter ihr geschwunden ist. Diese neue Zeit macht sie 
mit Recht lächerhch, und der alte Typus des deutschen Verbin- 
dungsstudenten whd zar Karikatur. Die liberale Phase setzt ein. 
Es wird alles rational gemacht, alles dient der Zweckmäßigkeit 
des Tages imd — was noch schlimmer ist — der Zukunft ; nichts 
wird geduldet, was nicht allgemeinverständUch ist; der Stil wird 
ausgerottet. Aber sdion heute zeigt sich in der jungen Studenten- 
generation die Gegenwirkung. Es zeigt sich, daß es unmöglich ist, 
den Geist händlerisch zu behandeln, wie es die Freie Studenten- 
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Schaft alter Richtung und die ihr ebenbürtige "börgerliche Uni- ' 
versität tat. Es gibt heute schon ein Freistudententum neuer Art, 
für das die Hochschule und die Gemeinschaft der dem Geidte Er- 
gebenen wieder ein ErMnis ist Sie fordern wenigstens, daß es ein 
solches sei. Um m verstehen, welche Art des Verhältnisses ich 
meine, verweise ich den Leser auf die wundervolle kleine Schrift 
„Die wartende Hochschule" von Emst Joel und Erich Mohr*, Mit 
keinem Wort ist in ihr irgend etwas erwähnt von dem, was dieses 
Buch enthält, aber wer hinter Menschenworten zu lesen versteht, 
der verspürt hier deutiich den Hauch des alten akademischen 
Eros, der bereit ist, Gefäß und Bindung des Geistes zu sein. Es 
ist die Sprache des franenlosen Männerbündlertoms aus der {da- * 
tcmischeii Akademie, die uns hier entgegentönt. 



* Verlag Eugen Diedehchs, Jena. 
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IX. DER OBERSTE MÄNNERBUND 

ES blieb uns bis hierhin au%ehoben, das letzte Fazit des Männer*^ 
bnnderdgmsses in der menscfaHcheii Gesellschaft za zieheo. 
Zu iralcfaem Behufe sind jene Gebilde bestimmt, yfeon man ihren, 
höchsten Spannungsgehalt bemißt? 

Wir haben die allerverschiedensten Fonnen des Mäanerbund- 
Wesens und der männlichen Gesellschaft kennengelernt, und wir 
können an ihnen einen gemenisamen Zug feststellen : ihre Erotik 
verbindet sich stets mit einem Überschwang des Menschlichen. 
Mögen sie auch noch so bizarr geraten, irgend etwas Edles ist 
immer an ihnen. Sie sind niemals an begreilbaien Nützlichkeiten 
orientiert, sondern immer Ueibt ein rauschhaftes oder weihe- 
volles Ereignis ihr Wesentliches. In den mifitSrischen Käme- 
raderien verbindet sich grobe Päderastie mit der Tapferkeit 
im Kampfe für ein nationales Ideal, im Wandervogel alle Spiel* 
arten der Erotik mit romantischem Gemüt und dem Willen 
2U einer neuen Jugend, bei den Ritterorden dieselbe Erotik 
mit frommer Gesinnung und Sucht nach sakralem Leben, 
bei den Freimaurern eine aufs Feinste verdünnte und trans- 
formierte liebesstlmmung mit einem verbrüdernden Gefühl 
allen Männern gegenüber; und sieht man sich plumpe Kneip- 
und Rauchgemeinschaften an oder die jugendlichen Onanie- 
bünde: sie sind immer noch überschwänghcher und innerHch 
reicher als die Zwedcverbande der büigerlichen Gesellschaft, 
Es staut sich in den Männeigemeinschaften etwas, was sonst 
nirgends vorkommt: in den Stunden der höchsten Ladung be- 
steht ein Bund, der zwecklos ist und zugleich von tiefstem mensch- 
üchen Belang. 

Aus dem MSnnerbundereignis quellen drei Lshren, Die Lehre 
vom Staate des Menschen^ Die Lehre vom Bunde, Die Lehre vom 

Adel. 
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ES ist ein auserlesenes Schicksal, das diejenigen Tierarten ge- 
troffen hat» die über die Heide hinaus zum SiMßU voige- 
dnmgen sind. Sie befinden sidi aUe in einer ^tuation» die nn- 
durchsichtig ist für alle rationalen Erwägungen. Jede Verherdung 
einer Tierart ist verständlich aus den Nützlichkeiten, die sich aus 
ihr ergeben. Aus dem Herdentom bezieht das Einzelwesen, das 
immer ganz exhalteh bleibt und sidi niemals kingiU, seinen Ge- 
winnanteil, genaa so wie ans den bürgerUchen Zweckverbinden 
des Menschen. 

Die Zugehörigkeit xm einem Staaienium aber verbindet den Wesens- 
kem desEinxeMn in irgendeiner Art nUi dem Wnensheru der Gai-- 
Umg, und zwar so, daß es ohne diese Verlnndung anfhdren wQrde, 

eben zu dieser Gattung zu gehören. Dieser Satz gilt auch für den 
Fall, daß diese Verbindung eine vollkommen gestörte und feind- 
selige ist. Im Menschenstaate ist es ja so, daß der Wesenskem 
der besten eimeinen Menschen dem Wesenskem der Gesamtheit 
nm ein ganz beträchtliches Stück vorausgewachsen ist, so daß 
der Versuch, Fühlung mit dieser Gesamtheit zu nehmen, fast 
immer mit einer Katastrophe endet. Eine Katastrophe, die 
äußerlich genommen auf selten des vorausgewachsenen Einzelnen 
liegt, inherfidi genommen aber inmier auf Seiten der Gattung. 
Wenn Immanuel Kant das Wesen des Guten dahin zu definieren 
versuchte, daß es ein Gesetz sei, welches den Einzehien bestimmt, 
„so zu handeln, daß die Maxime seines Willens zugleich ab Prin^ 
zip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten k5nne^^ so meinte er 
{das wollen wir wenigstens hoffen . . .) keineswegs etwa, daß 
der Inhalt dieses Tuns im Einklang stehen müsse mit dem 
gegenwärtigen Willen der zahlenhaft festgelegten Gesamtheit 
(. . . die diesen \(^Uen etwa in Form eines demokratischen'Vo- 
tums kundtut), sondern es ist so gemeint : daß dieses Tun und 
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Wollen des Einzelnen geschöpft sein muß aus dem tiefsten 
Wesen des Menschen; und da dieses im Innersten verbunden ist 
mit dem Wesen der Gattung (imd zwar eben dnrch das Staaten- 
schicksal), so soll es sich selber dieser Gathmg aufodtigen können 
als ein herrscherhaftes Gesetz und Zwang imd Willen. Man meine 
also niemals, daß Etliik etwas mit dem „Gemeinwohl" zu tun 
habe. £8 ist ein Gnmdirrtum dieses abgelaufenen Zeitalters» das 
ethische Wesen des Mensdien orientiert zu fühlen an der Ge- 
meinnützigkeit. Das ethische Wesen des Menschen ist vielmehr 
gerichtet auf die Steigerung des Gattungstypus, und diese macht 
stets den Weg vom schöpferischen and überlegenen Manne zum 
Volk. 5o also ist das ethische Wesen des Mensdien verankert mit 
seinem sozialen Wesen. Wer aber „sozial** hn %ne von Allge- 
meinnützlichkeit versteht, wer darauf das Denken über den 
Staat aufbaut, der verficht, ohne es zu wissen, eine Herdentheorie. 
Der Staat aber ist keine verstdibaie Nützlichkeit» sondern ein 
schlechthin Irrationales Schicksal mit unbekanntem Ende und 
Ziel. Ein Staat befindet sich im Stande der tiefsten Korruption, 
wenn die Machtbefugnisse aus den Händen des Mäanerbundes in 
die der Zweckverbände geglitten sind, vom Kern an die Schale 
gekommen, und wenn in ihm statt der gebmnen Könige vom 
bürgerlichen Typus gewählte Vertreter herrschen, 

Der oberste Männerbund Ist nichts, was man gründen und 
machen kann. Man kann nur geringe Dinge machen, deren 
Struktur ergründlich ist. Vielleicht wird er einmal gestiftet wer- 
den. £r ist ein wachsendes und werdendes Ereignis:' er ist der 
Bund, der sich langsam emporringt aus dem verworrenen Ge- 
wühl der abgelanfenen Männerbünde. Darum ist er ein Geheim- 
bund. Nicht deshalb, weil er heimtückische oder überhaupt be- 
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wußte Ziele hat, sondern weil alles Wachsen geheim ist. Er ist 
die Ecclesia invisibilis der Wohlgeratenen und Treugebliebenen« 
Häg ein Mann noch so franenliebeDd sein: kgend eininalgab es 
in seiner Jugend eine Zeit, in der das Bild des Jünglings in seinem 
Wesen stand. Damals verband er sich mit Jünglingen, und dieses 
Bundes Ziel war : Die Wandlung der WeU, £r stand im Kampfe 
gegoi den büigerlichen Typus : das war sein einziger Feind. Der 
Eros in solchen Bunden bat es — und das ist der einzige Fall — 
nidit tt5tig, Bejahung abgesehen vom Wert, zu sein. Denn der 
Jüngling im Überschwang seines schöpferischen Wesens ist der 
vollkonmieine Wertträger. Diese Geburtsstunde aller Männer- 
bOnde ist zugleicb die Geburtsstnnde des obersten. Nur muß man 
wissen, daB der jugendliche Ifönnerbund mi noch $mmal wa^ 
brocken werden muß. Er ist der Auflösung geweiht, und dieser 
Tribut an den Weltlauf muß gezahlt werden. Das konunt daher, 
daß der bürgerliche Typus immer die Oberhand gewinnt. Die 
wohhrerkappten Ifiichte der Ökonomie bestechen die jugend* 
üchen Verschwörer, sie blenden sie mit Rang und Würden und 
Idealen, und so wird allmähüch einer nach dem anderen zum Ver- 
rater am Gelöbnis und am Bunde. Sie werden selber bürgerlicher 
Typus, aihgei^LUene Geheimbündler. Sie kehren dann figSJbee, 
nachdem sie Hetärismus und btxrgerliches Familientum durch- 
laufen haben, in harmlosere Männerbünde ein, finden dort ein 
Unterkonunen, oder sie verfallen dem dürren Jammer der Zweck* 
veibSnde. Nur Wenige und Ausedesene behalten den änn'des 
Gelöbnisses. Sie spredien dem bürgeiüchen Typus Hohn, sie 
gehen ihren eigenen Weg, hart, mit knirschenden Zähnen, immer 
das verhaßte Bild des Verräters im Herzen. Oft geht ihnen die 
Macht des Eios verloren» wanddt sich in den Antieros um. 
Manchen aber bleibt sie edialten, und durch alle Frauenliebe hin- 
durch, der sie gewaltig ergeben sein können, bleibt ihnen das 
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Bild des heldischen Mannes wach« immer bundesbereit« immer 
offen, immer spähend. 

D» nem Bund isi eine Besiegdung des aUen Bundes, definder 
Jugend xerhraeh. 

Er ist ein Sakrament, nicht minder groß als das der Familie, 
und berufener zu den mächtigsten Dingen. 

Der Bimd ut die Gebartsstätte imd der Werber für jene I^ben^ 
art, die die Griechen die AQofi nannten. Dieses Wort hat etwas 
mit dem Manne zu tun. Aus ihm klingt die Kimde davon heraus, 
daß der Mann sein bestes Wesen dem Manne verpfändet hat. 
Unsere wesentlichsten, ttberschwänglichsten, reinsten und, wie 
. man sagt, selbstlosesten Handfamgen sind irgendwie .im Lichte 
emes überlegenen Mannes geboren, der das Gdbdfi dazn gab. 

Wer im Bunde ist, kann nicht sinken: von dieser Zuversicht 
sind Alle getragen. Wodurch aber sank der Mann bisher am 
leichtesten . . .? Wo lagen seine bittersten Geiahren? Bei seiner 
geliebten Todfeindin, derl^n. Wehe dem Manne, der einer Frau 
verfiel ! Wehe der Kultur, die sich den Frauen auslieferte ! — Es 
ist eine gerechte und der Natur angemessene Sache, daß die Frau 
sich hingibt, aber der Mami, der sich hingibt, ist verloren. Als man 
dem Phüosophen Aristipp seinen Verkehr mit der Hetäre Lais vor- 
warf, antwortete er stolz : , ,Ich habe Lais, aber Lais hat nicht mich. " 
Die Frauen trachten ewig danach, einen Mann ganz zu besitzen. 
Jene Falltür ins Nichts, die an einer sehr gut geheimgehaltenen 
Stelle Ihres Wesens verboigen liegt, verlangt nach einem Opfer. So 
gehen die meisten Männer an ihren Frauen zugrunde. Sie wollen 
aus Mitgefühl und helfender Gesinnmig jenen edlen Hunger nicht 
dulden, der die Frauen so kdstlicfa macht, und wollen sie sätUgeiu 
Ist das je einem Manne gehingen, ohne daß er daranselber verdarb ? 

Aber wer im Bunde Ist, kann nicht sinken, denn er hat m 
bestes Wesen dem Manne verpfändet. 
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Der Add ist nicht durch Satzung da, sondern von Natur. Daß 
es auch Adel von Satzung gibt, den Nominaladel, diese Tat- 
sache ist nur die Kreusong einer natürlichen und einer gesell- 
schaftfichen Gegebenheit. Diese Kreuzung ist nicht selten von 
korruptivem Charakter, aber sie ist, dies möge man nicht aus 
den Augen verlieren, verhältnismäßig weniger korrumpiert als 
die büigerlichen Stände. Im Adel verkörpert sich die Idee einer 
gesamtmensdilichen VorzSglichkeit» die zur Herrschaft über das 
Volk berufen ist. Denn Volk an sich kann weder über sich noch 
über andere Völker herrschen. 

Es gibt, vie man Dinge, die sich nicht beweisen lassen» 
und ein eigentümliches Schicksal hat es so gefügt, daß gerade sie 
für das menschficfae Gesamtdasein den schweisten Belang haben. 
Die Wissenschaft ist dasjenige Gebiet des menschlichen Geistes, 
auf dem der Beweis seine höchste Giltigkeit hat. Aber bei ihr 
macht sich auch zugleich das völlige Ungenügendes Beweisbaren 
gegenüber dem menschlichen Gesamtwesen bemerkbar. Wenn 
sich jemand an der Wissenschaft begeistern konnte, so geschah 
es inmier deswegen, weil durch sie jene unbeweisbaren, dogma- 
tischen und zielstrebigen Bedürtoisse angeregt und — falsch be- 
friedigt wurden. Es ist die unbewußte Suche nadi den über* 
schwänghchen und könighchen Denklagen, die jenen Enthusias- 
mus für die Wissenschaft erschuf, durch die das vergangene 
Jahrhundert gekennzeichnet ist Die gesuchten Lagen sind immer 
die nach dem Sein der Seele, nach der Freiheit des Wüleiis, nach 
der Unsterblichkeit und (bei schwächeren Naturen) nach Gott. 

Was innerhalb der Tatsache Geist jene unbeantwortbaren und 
zugleich ehrwürdigen Fragestellungen sind, das ist innerhalb der 
Tatsache Volk das Fkänomm des Ädek. Dieser Satz aber ist nicht 
etwa als ein Gleichnis zu verstehen, sondern es ist so, daft der 
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Adel wirklich derjenige Volksteil ist, der diese Fragen überhaupt 
erst aufbringt und mit ihnen im entscheidenden Kampfe Hegt. — 

Die Natur hat ein merkwürdiges und zweifellos ihr tiefstes und 
ergreifendstes Spiel getrieben, indem sie in der Mensehengattnng 
bestimmte Einzelne durch einen Überschwang und Uberschuß 
ihres Wesens auszeichnete, und dies auf Kosten ihrer Familien- 
snbstanz. Sie läßt die Familien gewissermaßen langsam an- 
schwellen bis za einem oder mehreren Gipfelpunkten: dann tritt 
in den folgenden Generationen wieder die Annäherung an die 
Gattungsnorm ein. Diese überschwängüchen Einzelnen sind der 
Adel. Sie sind von der Natur geschaffen worden in irgendeiner 
Art fiebrigem aber höchst gesegnetem Zustande, und was daraus 
entstand, zeugt auch sein ganzes L^ben hindurch von jenem auf- 
bäumenden und rauschvollen Geschehnis. Der Adel ist der Schöp- 
fer der menschlichen Geistigkeit und daher auch der Sprache. 
Von niemand anders als von ihm stammen alle Güter, von denen 
irgendein Mensch verehrend oder verächtlich sprechen kann» 
Der Adel ist der eigentliche Führer des Volkes und hat die An- 
wartschaft, sein Herrscher zu sein. 

Der Nominaladei hat bisher das Volk nur beherrscht: der Ge^ 
burtsadd soll ihm auch dienen. 

Die Herrenvdlker haben die unterjochten immer mir beherrscht 
und haben ihre Berufung verfehlt : ihnen zu dienen. 

Herrschend aber soll dasjenige Volk sein, das am meisten vom 
Wesen .des Adels durchdrungen ist. Dann wird es den kleinen 
V51kem dienen. 

Der Nominaladel hatte keinen Bund. "Et war eine Kaste, statt 
eine Rasse zu sein. Ihm fehlten die lauschenden Instinkte, die 
nach neuen Geburten aus dem Volke spähten. Er war eifersüchtig 
aufeinander; das kam daher, daß er nur herrschsfiditig war und 
zu wenig schuf. Er spürte nicht das ihiu gemeinsam anvertraute 
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'Gut. Efst der keimende Bund wild den wirldichen Adel 
bSren, mit ihm die wirkliche Acistie und ^ wirkliebe Heir- 
•scfaaft. 

Wer aber der Adel ist, das sagen die Worte Georges: 

Neuen add, den ihr suchet, 
Ffthit nicht her von schild und kronel 
AOer stufen heiter tragen 
Gkidi den feilen blick der sinne. 
Gleich den rohen Uick da spSib» • • • 
Stammlos wachsen im gewühle 
Seltne sprossen eignen ranges 
Und ihr kennt die mitgeburten 
An der äugen wahrer gluU • 
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Inhalt: Wissenschaftliche und vorwissenschaftliche Sexuologie / 
Psychologie / Die sexueÜea Charaktere: Mucker und Fauu, Der 
Pessimist, D«r infantflc Mensdi« D«r pervexse Charakter, Der Typus 
biTersns, Der Typus inversns nenroticns / Die pathograpMsche Anf- ** 
fassung vom Wesen der Inversion und die natürliche im Kampfe gegen- 
einander / Auecdota iuversa / Ero? und Logos / Das Bild des Helden 

Literarisch«« Echo: Von der wissentcbaftUchcn uii<l TorwiMeiwchaftlicheii Sexuologie 
amgiitteoA, wMmet BMher besondere AnflnerksaBikeit den niAlIeBdcfeeii ^anonnaleD Typai", 

den Mucker und Faun, dem infantilen Mpn<;chen, dem perversen und dem von dieaen grund- 
verschiedenen inversen Charakter. Allenthalben wird die enge Beziehung des Eros im 
Menschen zu seiner gesellschaA- und staatenbildenden Kraft nachgewiesen und diese Kraft 
als eine die Alleinherrschaft des Familientums durchbrechende erkannt For die wiwMMchsA- 
liehe Umwandlung unserer veralteten Sexualbegriffe bringt BlQher eine Falle von Material, da« 
er xum guten Teil auch .lus persönlicher Untersuchung der in Betracht kommenden Exemplare 
schOpfti Die wohl nun «nd^tig Qberwundene Scheidunf des geschlechtlichen Empfindens 
in da htHnoMso«!!«« und «in lMl«nw«x»«ll««, sowie d«r mialMrbrflckban Goimsals swisdica 
Eroa und Logos, Leidenadmft nnd Geist, findet in Haqs BUOmt d«n b«nifenst«a Inteq^rcten. 

Die SchaubQhnc- Es handelt sich bei Blflher um nichts Geringeres als um eine sexuolo- 
giscite FundieruDg der sozialen Ursysteme: einmal der in der Familie verkörperten gemischten 
C«seB«ckail «nd zum anderen der in MSanerbanden, insbeeoadere dem Staat verkArpenen 
mftnnlichen Gesellschaft. Blüher sieht auf dem Grunde der Staatenbildung, der Mlnnei- 
verbioduog aller Art, als gestaltendes Prinzip die Neigung des Mannes, dem Manne zu 
folgen, tind erklärt diese als eine ttiebmafiig sexuelle. Er spOrt diesem invertierten Geschlechta» 
trieb des Mann««, a«inan Heounungeo, «einer Fort- oder MiAentwickluag, sdner pajcliisdMn 
Bedeutung, seinem Verhältnis aar welbwtrta gewandten Sezneltllt nach. Eine PWle «ndt- 
dotischer Beispiele des Tj'pus inversus macht diesen Begriff fiufierst plastisch, wie überhaupt 
•Uentbalbea das Leben zur Verdeutlichung herangezogen ist . . . Der sexuelle Vorgang wird auf 
daa erutiaclie Gebiet flbergeleitct, wo in dner ausgezeichneten GegeaOi>erstdlung von Eroe und 
Logos der kulturelle Sinn der invertierten Sexualität als einer dem schöpferischen Geist dienst- 
baren sozialen Kraft (aus den fortsetzenden Band vorausdeutend) umrissen wird. WilliWolfradt 

Die Hochschule; Blühcr hat hier zum ersten Male den großen Gedanken entwickelt, dafi 
die leiste Begründung für die Staatsbildung des Menschen in seinem Eros zu suchen ist, in 
jener nur ihm eigentOmlichen Fähigkeit, einem anderen Menschen seelisch und sinnlich zu 
„verfallen". Nicht der „Geist" ist also Ursache des Staats, nicht die Ökonomie des Menschen 
schuf ihn, sondern der Eros ist der letzte Grund für die Staatlichkeit des Menschen, Atifier 
dem Gcaetiungsprinzip der Familie, das au« der Quelle de« m«nn>weiblichen £ro« geapci«t 
wfrd, wMtt — nadi Mfliier — Im Mensdiengesdileciit noch ein xwdte«, die „msnnlidie GÖdL 
Schaft", die ihr Dasein dem mann-männlichen Eros verdankt, und sich in den MannerbOnden 
auswirkt. Das zwanghafte Gegeneinanderwirken beider bringt den Menschen zum StaaL E« ist 
also das unerhört Neue an Blühers Werk, daA er die Kflboheit hat, dem mann-mSuilciMa Evo« 
dne wichtige soziologische Funktion zuzusdwdben, nämlich die GrOndung, der „minnlichen 
Gesellschaft", die wiederum Gründungsinstanz der „Mflnnerbünde" ist Dr. Felix Emmei 




Eine Theorie der menschlichen Staatsbildung nach. 
Wesen und Wert in zwei Bänden 



Auf alle Preise 10% Sortimenlerzuschlag 
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HANS BLÜHER / GESAMMELTE AUFSÄTZE 

3. Tausend, br. M 3.50 und 20% Zuschlag 

Inhalt: Die Hybris bei den Geistigen / Volk, Wahlrefonn, Herrenhaus / 
Der deutsche Imperalismus / Die Untaten des bürgerlichen Typus / 
Der bürgerliche Typus und seine Philosophie / Zur Philosophie der Ver- 
wirUichung / In Sachen der Freiheit der Akademie / Wider ^ Geachichti* 
klittenmg der Frau Marie Lniae Becker am lladbändune Karl Fiadiers / 
Was iat Anüfeminisrnns / Ein Aufruf für Walt Laurent 

HANS BLÜHER / FÜHRER UND VOLK IN 

DER JUGENDBEWEGUNG. Eine Auseinander- 
Setzung mit der Demokratie. 7. Tausend, br. M 1.50 

Inhalt: Der geborene und der gewählte Führer / Der demokratische Wahl- 
irrtum / Karl Fischer und seine Bachanten / Die Volkstribunen / Die Ent- 
adelong der Jugendbewegung und die epigonale Jugendbewegungsliteratur / 

Gustav Wynekens Führertum 

Führer uod Volk sind in dem Einen und Wichtigen unterschieden : daft der Fahrer des Vol- 
ke« nicht bedarf um Fahrer zu sein, dafi aber daa Volk nur durch den FOtanr Volk wird 

HANS BLÜHER / IN MEDIAS RES. Gnindbe- 

meikungen zum Menschen, br. M 3.50, Luxusausgabe Af 15. - 

HANS BLÜHER UND MILL A VON PROSCH/ 
MEHREHE UND MUTTERSCHAFT. Ein Brief- 

Wechsel, br. M 1.50 

Von Hans Blüher erschienen und sind durch alle Buch- 
handlungen sowie direkt durch den Verlag" H. Blüher, 
Charlottenburgf, Sybelstraße Nr. 26, zu beziehen: 

Wandervogel. Geschichte einer Jugendbewe^ng. I. Heimat 
und Aufgang. II.Blüt6 und Niedergang. 4. Aufl. br. je M3.50 

Die deutsche Wandervogdbewegung als erotisches Phä- 
nomen. 3. Auflage, br. M 5.— 

Ulrich von Wiiamowitz und der deutsche Geist 1873/1915. 

br. M 1.50 

Die Intellektuellen und die Geistigen, br. M. 1.50 

Der bürgerliche und der geistige Antifenaimsnius. br. M 1.50 

Anf alle FkBiae 10% SortimenterzuachlAg 
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PLATON / GESAMMELTE WERKE 

Übonetet von: 

, O. Kiefer Apologie / Kriton. br. M 3.—, gOt, M 5 

R. Kassner Ion / Lysis / Charmides. (Nene Aufl. in Yorbeteitimg) 
K. Preisendans Eutyphron / Ladies / Hippias. br. M3.50» geb.M s-5o 
K. Preisendanz Gorgias / Menon. br. M 6.50, geb. M 9.— 
K. Preisendanz Protagoras / Theaitetos. br. M 7.— , geb. M 9.56 
K. Kassner Gastmahl /Phaidros/Phaidon.br.M8.—,geb.M 11.— 

Alle drei Werke aiiid Auch ciiiMlii zo liab«ii, Jebr.M 8*-r» l'S-' 

K. Preisendans Der Staat (Neue AuA. in Vorberettang) 

O. Kiefer Parmenides / Philebos. br. M 6.—» geb. M 8.50 

O. Kiefer Timaios / Kritias / Gesetze X. (Nene Anfl. in 
Vorbereitung) . 

Einleihmgsband rar deiüschen Piaton- Ausgabe : 
MAX WÜNDT, PLATpNS LEBEN UND WERK. 

br. M 5.50, ^eh. M 8.— 

Zeitschrift tür Bacherfreunde: Wundt geht aus von der Kulturlage, die Piaton bei 
seinem Auftreten in Athtni vorfand, dem Materialismus weiter Kreise der Bevölkerung und 
dem skeptischen Blendwerke der Sophisten, schildert die Bedeutung Sokrates' für diese Zeit, 
aber mehr noch zukunftweisend fOr riaton und drängt dann an der Hand der Dialüge, die 
sich in seiner schOnen Darstelluagsform wie kostbare Perlen an einer Schnur aufreihen, 
immer tiefer in dessen Denken ein. Das ethische, das erkenotnistheoretische, das reÜciAse, 
•chliefiUch das flsthcti'<che, sozialphiloaophiscb« itod pAdagocisdie Problem treten dam Lcaer 
in der platonischen Lösung klar vor Augen. Wie an wiMirraller Or|aiiiniiit wtckak der 
gewaltige Gedankenbau des groicn Griechen enpar. 

MAXIMILIAN AHREM, DAS WEIB IN DER ANTIKEN 
KUNST. Mit295TafelnttndAbbilduQgeQ. bnMiS.— ,geb.M30.-- 



Berliner Tereblatt: Ahrem geht Yoa der Uldeaden Ennac nna^ aber die Konetgeiehlcltti. 

-* *^iJ]iaixiir MeDscbheitslustorie. Er gibt cingroSea weit anaholendes Kunstgemaide 



des Altertoma und legt die bildende Kunst als einen Falctor, filr Ibn als den richtigsten, zum 
Verständnis der Stellung der Frau in der Zeit dar. Dadurch weitet sich das Buch zugleich 
zu neuer Analyse der Erotik, der Geschichte der Frauenfrage im Altertum Oberhaupt. Wir 
hOren von dem weiblichen Schönheitsideal in Ägypten, von den Frauengestaltcn bei Homer, 
in den Dramen der Tragiker, wir lesen die Liebeslieder der Sappbo und des Anakreon, 
wir lernen die gesellschaftliche Stellung der Frau im griechischen Staate keunen und plaudern 
mit Hetären und Mänaden, mit Amazonen und Göttinnen. Wundervoll re|>roduzierte Bilder 
erganzen den klaren, feinsinnigen Text. 

BERNHARD STEINER, SAPPHO. Mit 6 Tafeln. br.M3.s0, 
geb. M 5.50 

Dresdner Ansefger: Eine Ehrenrettimg der berühmten griechischen Dichterin S«»ho 
bringt Steiner. Der timfangrelche Band ist vorzflglich ausgestattet und mit mehreren Iffadl^ 
bUdongen klassischer Bildwerke vt-rsehen. Der Verfasser widerlegt zon&chst die aligäieia 
verbreitete Auflassung der sexuellen Anomalie Sapphos, and gibt ^IMlmwt eina nene annttiv* 
liehe Darstdlintg vom Leben und Wirken der Dichterin. 

Auf alle Preise 10% Sorümenteiraachlag 



Digitized by Google 



EUGEN DIEDERICHS VERLAG IN JENA 



WILHELM FLIESS,VOM LEBEN UND VOM TOD. 
Biolog^ische Vorträge. Vierte vermehrte Auflage. 8. Tausend, 
br. M 5. — , geb. M 7.50 

Fließ zeigt, dafi unser Leben periodisch verläuft. Zwei Zahlen sind e», die immer wieder 
auftauchen, die in der Länge einer Krankheit enthalten lind. die in Verbindung stehen 
mit gewissen Daten des Lebens, des Krankseins, des Todes, die mit unfehlbarer Sicherheit 
bei jedem Menschen auftreten und eine fast unheimliche RoUe spielen: dte 43 ttnd die aB. 
Es Mt tnimOglidi su erkliren, wie dicM RoUe Minleh^ anr m viel ad MßtaA das Bach 
behandelt das Problem des Lebens and dse Todes, es entrttsdt die Gehenmilsse der 

Statistik; es führt uns tin in (inen Teil des Schaffens un^erpr Phtlosopli r< 

WILHELM FLIESS,DAS JAHR IM LEBENDIGEN. 
2. Tausend, br. M lO. — , geb. M. 13. — 

Bekanntlich hat Fliefi entdeckt, da& alles Leben rhythmisch verläuft, dafi zwei Perioden von 
je 33 und 28 Tagen seinen Ablauf beherrschen, daft sie den Eintritt von Geburt, Krankheit 
und Tod bestimmen. Jene beiden Perioden sind die Lebenseinheiten von männlichen und 
weiblichen Substanzeinheiten. In diesem Budie führt Flieft seine Lehre weiter und zeigt, daA 
beide Perioden der männlichen und weiblichen Substanzeinheiteii im Jahr ihre höhere £ii^ 
heit ünden. Es leben in unserem KOrper also sozuaajren ErinnerungrirfMflr an koemiscbe 
Einflüsse, an die Geschwindirkeileo des Sonnenläufe und dar AAmodrtSmg iiBseres Flanelen. 
Durch diese WelterfilhmBg der Ftleftsdhen Lehre erofbet sieh die Aassicht, daft eines Tages 

i'.n" .T-'fr'^iV'ni'- .-• K^'in'n"' f'"ir '1'" -»r'!''Irhc Gp5;p*"7ni '',&ir^''it des Lr-herr^ f rmf^r''if"ht '^v'rd. 



AUGUST HORNEFFER, DER BUND DER FREI- 
MAURER, br. M 4.—, geb. M 6.50 

Vossische Zeitun^r: Hier wird ein immenser Reichtum von Wissen aufgeboten und 
zur Zeichnung wertvoller kulturhistorischer Bilder zusammengefügt. Der erste Teil führt 
in schwierige sozioloKische Probleme hinein und hat den Zweck, den Freimaurerbund 
in den grofien geschichtlichen Zusammenbati}; der ührijjen geistig-religiösen Gemeinschafts- 
bildungen der Menschheit einzuordnen. Dann folgt im Abriä eine Geschichte der Freimaurerei, 
wobei der Verfasser die Symbolik aus dem Grundgedanken der Freimaurerei, die eben eine 
Vereinigimg von Geist und Erde sein soll und innerliche Versenkung mit tätieer Arbeit zu 
gegensatzloser Einheit in der Persönlichkeit des einzelnen verschmelzen wilL Was Homeffer perw 
sönUdi sucht Vfid will» ist Synthehe von Arlieit und Verinnerliclranc» Arbeit ohne MatdialisanH. 



LUDWIG KELLER, DIE GEISTIGEN GRUNDLAGEN 
DER FREIMAUREREI UND DAS ÖFFENTLICHE 
LEBEN. Gekrönte PreisBchrift. 6. Tausend br. M 3.—^ geb. 
M 5.— 

Die Geschichte der Freimaurerei ist die Geschichte der Humanität in der Welt. Da auf den 
HumanitAtsbegriff die verschiedensten Richtungen des Geisteslebens heute zudrtngeni iat 
ICeDers Buch weit mdur als die Geschichte einer bestimmten OifanlMthwi^ ■cadsm eine 
DarsteUong der einigenden Tendensea im modernen Geistcsleben.i 

ERNST JOEL, DIE JUGEND VOR DER SOZIALEN 
FRAGE. 5. Tausend, br. M i.— 

Blatter far pädag. Literatur: Die Schrift ist der persOnUcben Vsrsdhnung gewidmet. * 
Sie ist ein lebendiges Zeugnis ftr den jugendfrischeni selbsttitigcii Geiifc und dsn hohen 
^Itdldwn Emst, der in den Kreisen derFraenStadeatcaschaft hemdit Der Verfasser wbbt 

zur Grflndung von sozialen Jugendgemeinschaften, die nicht bloft bei der Form YOn unverbind- 
Udien Studiengruppen stehen bleibt, sondern die Haod mit anlegt bei der sosialCB Hil&aihcit 

Auf alle Preise 10% Sortimenterzuschlag 
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